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Jenties Bollsblatt 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Geuoſſenſchaften in Kleinpolen 
„Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und bie Monats- 
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13. (27.) Jahr 


Lege dein ganzes Herz, deine ganze Liebe in 
deine Arbeit. Arbeit mit halbem Herzen iſt in 
Wirklichkeit ſchlechter als gar keine. 


Die Anſicherheit 
auf dem Lande 


Das Banditenweſen und der Diebſtahl iſt auf 
dem Lande ſprichwörtlich geworden. Viel Drucker⸗ 
chwärze wurde verwendet, um dieſe Landplage 
zu ſchildern und in 5 Lichte dar⸗ 
uſtellen. Jeder Landteil Kleinpolens hat feine 
Banditenführer, die beſſer allen Einwohnern 
bekannt ſind, als führende Perſönlichkeiten. 
Alle Zeitungsredaktionen werden förmlich von 
Briefen einzelner Leute überſchwemmt, die ihr 
Leid klagen und nach Hilfe rufen. Man lieſt 
dieſe Briefe mit einer beſtimmten inneren Ent⸗ 
rüſtung. Wir wollen hier einen wörtlich wie⸗ 
dergeben, wie er von der polniſchen Tagespreſſe 
gebracht wurde: 
Im ehemaligen Galizien und Lodomerien, 
im dunkelſten Winkel des Dobromiler Bezirkes, 
iſt eine Gegend mit der Hauptſtadt Bircza, von 
der das Sprichwort jagt! In der Stadt Bircza 
kniſtert die Not. (W mieście Birczy bieda 
ſer Sn! Tatſächlich herrſcht nicht nur in die⸗ 
‚ler Stadt, aber in der ganzen Umgebung außer 
vielen häufigen und empfindlichen Unglücksfällen 
die Plage der „Enteigner“ eines jeden Beſitz⸗ 
tums, der Geſundheit und ſogar des Lebens, 
die ſich überall breit gemacht haben, angefangen 
vom einfachen Taſchendieb bis zum Mörder. 
Die Polizei iſt — infolge einer geringen Zahl 
von Wachtpoſten, die große Gegenden bedienen 
müſſen, ferner durch verſchiedene andere Ange⸗ 
legenheiten überhäuft — ratlos und hat auch 
nicht die entſprechenden Mittel, um jedes Ver⸗ 
gehen energiſch und erfolgreich bekämpfen zu 
können. Sehr erſchwert iſt eine ſolche Aktion 
den Sicherheitspoſten durch die gegenwärtige 
äußerſt milde Handhabung aller Uebeltäter 
durch die Strafgerichte, die alle dunkelſten Ele⸗ 
mente direkt herausfordert und ermuntert. Bei 
der noch nicht ga ER Bevölkerung iſt die 
Inſtitution „der Strafverlegung“ eingeführt 
worden. Dieſes unglüdjelige: „Geh in Frie⸗ 
den und laß dich nicht fangen, kannſt noch jahre⸗ 
lang ſtehlen, ſchlagen und morden, die Haupt⸗ 
ſache iſt: ſich nicht erwiſchen zu laſſen. 
Von feiten dieſer dunklen Elemente hört man 
immer „Was geſchieht mir, höchſtens bekomme 
ich einen n ſo wird höhnend 
die „humanitäre“ Inſtitution des Strafgeſetzes 
enannt. Die Diebe, die die Wohltat diefer 
uſtitutionen genau kennen, treiben ihr Hand: 
werk ſtraflos und direkt i Horse dad weiter. 
n einem hieſigen kleinen Dorfe haben inner⸗ 
alb einer kurzen Zeit ſieben Fälle von Feuer: 
egung ſtattgefunden. Die Anzünder wurden 
pick ermittelt, ebenſo wurden die Urheber 
ieler Diebſtähle nicht Len eſtellt. Die Diebe, 
wie auch die geraubte Beute, ſind ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Es iſt ſoweit 


gekommen, daß die 


Lemberg, am 9. Dezember (c hriſtmond) 1934 


Beſchädigten keine Anzeigen mehr erjtatten, 
nachdem ſie an eine Auffindung ihrer Sachen 
doch nicht glauben. Viele Diebesbanden find ent⸗ 
ſtanden, die ausgerüſtet ſind mit Knüppeln, 
Dietrichen, Boxer, ſogar Revolver, Gewehren 
und elektriſchen Lampen mit Reflektoren. Die 
Mitglieder dieſer Banden halten die Verbin⸗ 
dung untereinander mittels Fahrräder aufrecht, 
zur Beförderung der geſtohlenen Sachen bedie⸗ 
nen ſie ſich der Vorſpannwagen, haben eigene 
Schlupfwinkel und Magazine, wie auch Ab⸗ 
nehmer und Kaufleute, die ſolche nächtliche 
Exkurſionen finanzieren. Dieſe Banden machen 
vor allem die Stadt Bircza und die umliegen⸗ 
den Dörfer unſicher. Seitdem noch das Sekten⸗ 
1 ſo ſtarken Einzug in unſere Dörfer ge⸗ 
45 ten hat, das alles, was Ruhe und Ordnung 
is nun im Dorfe ſicherſtellte, verneinte, iſt von 
einer Sicherheit im Dorfe nicht mehr zu reden. 
Die Dorfbewohner, die durch Diebſtähle, Feuer⸗ 
legungen und ähnlicher Drohungen geſchreckt 
wurden, ſchweigen und fürchten, die auf friſcher 
Tat ertappten Diebe oder die Schlupfwinkel der 
Hehler anzuzeigen. Es iſt ſchon ſo weit gekom⸗ 
men, daß die Reichen mit den Dieben einen 
e getroffen haben, für den ſie 
hohe Löſegelder zahlen müſſen. Den Einwohnern 
einer Ortſchaft, die die für die Erlaubnis eines 
Baues verlangten 40 Zkoty nicht zahlen woll⸗ 
ten, wurde in der Nacht der bereits aufgeführte 
Bau niedergeriſſen. Unter dieſen Verhältniſſen 
leben die Dorfbewohner in einem ſtändigen 
Angſtgefühl. a den Dörfern gibt es ſchon mehr 
Hunde als Kühe, nachdem ſogar die ärmſten 
Landleute einen Hund halten, der ſie vor nächt⸗ 
lichen Ueberfällen ſchützen ſoll. Die Häuſer 
können infolge der wirtſchaftlichen Armut nicht 
beleuchtet werden, was für dunkle Elemente 
von beſonderem Vorteil iſt. Wir kehren alſo in 
eine Zeit zurück, in der ein jedes einzelne Ge- 
bäude als Feſtung ausgebaut wurde. 

Darf man ſich unter ſolchen Verhältniſſen 
wundern, wenn die Landbevölkerung, die doch 
Steuern zahlt und f Schutz und Sicherheit 
Anſpruch hat, zum Selbſtgericht greift? So weit 
a erſchütternde Bericht einer polnischen Jei- 
ung. 


mittelt. Deshalb heißt es für 


Wenn wir die Sicherheit in unſeren deutſchen 
Kolonien betrachten, kommen wir zu einem 
ähnlichen Bericht. In der Sommerszeit, ſobald 
die Frucht auf dem Felde reift, müſſen unſere 
braven, überarbeiteten Landleute in jeder Nacht 
gruppenweiſe auf den * Wache halten, 
wenn ſie ihre Ernte einbringen wollen. Trotz⸗ 
dem kommen zahlreiche Fälle vor, in denen man 
die reife Frucht abmäht und wegfährt. Iſt das 
Getreide aber ſchon gemäht und in Garben ge⸗ 
bunden, haben die dunklen Elemente nur eine 
erleichterte Arbeit, weil ſie die fertige Frucht 
nur wegzuführen brauchen. Gelingt es unſeren 
Landleuten, die während der Erntezeit weder 
bei Tag noch des Nachts post haben und ſtän⸗ 
dig die ſogenannten Wachpoſten ſtellen mijjen, 
das Getreide in die Scheunen einzuführen, p 
leben fie dennoch in ſteter Furcht und Angſt, 
daß ihnen nicht noch Haus und Scheune von 
ſolchen Halunken angezündet werden. Sobald 
das Getreide gedroſchen iſt, kann es in der 
Scheune nicht ſtehen gelaſſen, ſondern muß in 
dem Wohnungsgebäude untergebracht werden. 
Wer aber glaubt, gef der Landmann im Herbſt 
vor dieſem Diebesgeſindel Ruhe hat, der 3 H 
ſich. Es vergeht faſt keine Nacht, in der nicht 
bei dem einen oder anderen Hühner, Enten, 
Gänſe, ſogar Schweine geſtohlen werden. Bis 
jetzt wurden die Diebe noch in keinem Fall er⸗ 
den Bauer immer, 
ob Sommer, Herbſt, Winter oder Frühjahr, 
Tee ſtellen und Wache halten. Iſt es 
ein Wunder, wenn unter ſolchen Verhältniſſen 
über unſere Landbevölkerung die Verzweiflung 
kommt und ſie nichts mehr erfreuen kann? 
Arbeiten und immer nur arbeiten, aber keinen 
Erfolg dieſer Arbeit zu ſehen und immer in dem 
Angſtgefühl zu leben, was die nächſten Stun⸗ 
den für ein Unglück zeigen werden, kann wahr⸗ 
lich nicht aufmunternd wirken. Anzeigen ſol⸗ 
cher Diebſtähle werden von den Leuten nicht 
mehr erſtattet, weil ſie bisher keinen . dh 
gebracht haben. Wäre es nicht 5405 eit, da 
ſich die maßgebenden Stellen, die Sicherheit 
auf dem Lande — was das allgemeine Ver⸗ 
trauen nur ſtärken könnte — ganz beſonders zu 
Herzen nehmen würden?! 


E ———ñ ——— 
Kundgebungen polniſcher Jugend 
in Deutſch⸗Gberſchleſten 


Jahresfeier des polniſchen Gymnafiums in Beuthen 


Aus Anlaß des zweijährigen Beſtehens des 
polniſchen GEymnaſiums in Beuthen, das am 
8. November 1932 ſeiner Beſtimmung übergeben 
wurde, fand dieſer Tage eine von der Schüler⸗ 
vereinigung der Anſtalt vorbereitete Feier ſtatt, 
die im Zeichen der Bedeutung der kulturellen 
Errungenſchaft der Polen in Deutſchland ſtand. 
Nach einer programmatiſchen Anſprache und 
verſchiedenen Begrüßungsreden gaben, wie die in 
Deutſchland erſcheinende polniſche Preſſe meldet, 
ſinnreiche Deklamationen, Klaviervorträge und 
Geſänge des Gymnaſialchors der Veranſtaltung 


das Gepräge. Auch der Sr des polniſchen 
Gymnaſtums in Orlowo (Tſchechoſlowakei) be- 
teiligte ſich an den Darbietungen. : 
Bemerkenswert war die programmatiſche An- 
ſprache, die ein Schüler des Beuthener Gymna⸗ 
ſiums an die Anweſenden hielt. Seine Aus⸗ 
führungen könnten, auf unſer Gebiet übertragen, 
als Mahnworte auch für unſere deutſche Jugend 
gelten. Sie lauteten folgendermaßen: 
„, Wenn am 8. November 1932 die Feier, 
die in Gesu Aula ſtattfand, ein Ausdruck des 
ſtolzen Gefühls und der Freude war, daß das 
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lang erträumte Werk einen glücklichen Abſchluß 
gefunden hat, daß die langen Bemühungen von 
Erfolg gekrönt waren, wenn dann die folgende 
Feier, der erſte Jahrestag des Beſtehens unſerer 
Anſtalt, ein Zeugnis dafür war, daß das Gymna- 
ſium nicht vergeblich ſeine Tore geöffnet hat, 
wenn dieſe Feier ebenfalls ein Ausdruck der 
Freude über die Tatſache war, daß das Gymna⸗ 
um entſtanden ift und ſich entwickelt, jo iſt die 
heutige Feier ein Akt der Freude darüber, daß 
der Herrgott uns als Polen geſchaffen hat. Sie 
i eine Huldigung und ein Dank für Dich, liebe 

utter, dafür, daß Du uns das polniſche Gebet 
gelehrt, daß Du in unſere Herzen in der lieben 
polniſchen Sprache die Liebe zu allem einge⸗ 
impft haſt, was polniſch iſt, für Dich, lieber 
Vater, daß Du den unumſtößlichen elterlichen 
Befehl gegeben haſt: „Du bleibſt dein Leben 
lang ein Pole!“ Wenn die Schwierigkeiten auch 
noch ſo groß ſein ſollten, kühn wirſt Du Dein 
Haupt erheben und wirſt den Stolz zur Schau 
tragen, weil auf Deiner Stirn der ehrenvolle 
Name eines Polen prangt, und dafür, daß Du 
uns in die polniſche Schule geſchickt haſt, und 
daß Du uns vor denen beſchützt haſt, die uns 
Schwache gewaltſam ändern wollten, und daß 
wir Euch und unſere Anhänglichkeit zu Eurem 


Glauben und zu Eurer Sprache niemals ver⸗ 


laſſen werden! 


Wir wünſchen, daß die heutige Akademie der 
Beweis unſerer Ehrerbietung und Dankbarkeit 
für diejenigen iſt. die keine Mühe und Arbeit 
ſcheuten, die uns mit Aufbietung aller Kräfte 
einen Unterricht in polniſcher Sprache geſchenkt 
haben, die uns die polniſche Schulerziehung er⸗ 
möglichen und die Liebe zu allem, was polniſch 
ijt. erhöhen. Und zwar nirgend wo anders als 
dort, woher wir ſtammen, wo wir geboren 
wurden und wo wir aufwuchſen. Euch allen, die 
pus Mühe für uns aufwenden, ſprechen wir 

ie untrügliche Zuſage aus, daß wir eurem Ar⸗ 
beitsgeiſt für dieſes Volk und eurem Vorbilde 
entſprechend handeln werden, indem wir das 
Körnchen der Liebe ausſtreuen und die Anhäng⸗ 
lichkeit zu allem, was katholiſch und polniſch iſt, 
indem wir unter Beweis ſtellen werden, daß 
wir eure Mühen nicht zunichte machen und euer 
Ziel nicht aufgeben werden! 


. . . Uns iſt die Schule alles! 


Hier lernen wir nicht nur arbeiten, hier 
bereiten wir uns nicht nur zum Leben vor; 
denn unſere Schule iſt nicht nur der Haupt⸗ 
inhalt von Tagen, die wie jeder Tropfen ein⸗ 
ander ähnlich ſind, der uns am Schluß des 
Jahres auf dem Zeugnis gereicht wird, ſondern 
ſie iſt eine Schule der einheitlichen Arbeit. In 
unſerem Gymnaſium arbeiten wir in harmoni⸗ 
ſchem Zuſammenleben: die einen aus Schleſien, 
die anderen aus dem Grenzgebiet, Weſtfalen, 
Oſtpreußen, Berlin, aus der Lauſitz ... Hier 
ſchmelzen wir in Feuersglut die verſchiedenen 
Erze zu einem Metall, und als ſolches tritt 
jeder ins Leben. Unfere Pflicht iſt der unnach⸗ 
giebige Kampf, unſer Schwert der unbeugſame 
Wille zum Siege, unſere Kraft die Billigkeit, 
unſer Recht die Tugend, unſere Pflicht und 
Schuldigkeit iſt es, mit dem Herzen alle pijen 
Mächte herauszufordern; denn es handelt fidh 
um das Erbe unſerer Väter, um Kultur, Glau⸗ 
ben, Sitten und Sprache, um das Schickſal eines 
Millionenvolkes, um das Schickſal der künftigen 


Generationen, um die Loſungen unſerer 
Führer.“ — 
Zum Schluß ſprachen noch mehrere Schüler 


aus Schleſien, aus der Kaſchubei, aus dem Erm⸗ 
land und dem ie e in ihrem Dialekt, 
um den Hörern die Möglichkeit zu geben, die 
verſchiedenen Schattierungen der polniſchen 
Sprache zu vergleichen, Dieſe Anſprachen hatten, 
wie die „Gazeta Olſztynſka“ hervorhebt, ß 
einen . Zweck; jeder der Hörer habe ſi 
davon überzeugen können, daß die ſprachlichen 
Unterſchiede nicht ſo groß ſeien. Es könne keine 
Rede ſein von irgendeiner kaſchubiſchen oder 
maſuriſchen Sprache, es gebe nur eine polniſche 
Sprache, deren Reichtum auch in verſchiedenen 
Dialekten zum Ausdruck komme. $ 


An die polniſche Jugend in Ratibor. 

Am Sonntag fand in Ratibor (Regie⸗ 
lien Ing Oppeln) ein Fejt der polniſch⸗katho⸗ 
liſchen Jugend ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit 
hielt der Vizevorſitzende des Polenbundes in 


O ſtdeutſches Voltsblatt 


Deutſchland, Direktor Szezepaniaf, eine 
Anſprache an die polniſche 
u. a. ſagte: 

„Unſere Jugend, die die Geſchichte und Ver⸗ 
gangenheit des polniſchen Volkes kennt, iſt ſtolz 
auf ihre Abſtammung und nationale Zugehörig⸗ 
keit. Als kleiner Teil der polniſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft in Deutſchland iſt ſie ſich über ihre 
Sendung klar. Die polniſche Jugend in Deutſch⸗ 
land iſt ſich ihrer Pflichten gegenüber dem 
Staate, in dem ſie lebt und deſſen Staats⸗ 
angehörigkeit fie beſitzt, aber auch ihrer Pflichten 
gegenüber dem eigenen Volke und gegenüber 
der Kirche bewußt. Und in dieſem Bewußtſein 
kämpft ſie um ihr Polentum von der Wiege bis 
zum Grabe, kämpft ſie um ihre polniſche Kultur, 
um die Mutterſprache und um ihren polniſchen 
Namen. 

Die Pflege unſerer heimiſchen Kultur kann 
uns niemand verbieten. Das wird auch niemand 
wagen. Selbſt der Führer des deutſchen Volkes 
und der deutſche Reichskanzler Adolf Hitler hat 
feierlich und 3 erklärt, er wolle nicht, 
daß man uns germaniſiere. Nicht alle ſeine 
untergebenen Beamten handeln nach ſeinem 
Willen. Es gibt Beamte, die nicht begreifen 


ugend, in der er. 
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können, daß die polniſche Jugend polniſch bleiben 
will. Unjere Jugend ift gewöhnt an ſolche 
Schwierigkeiten und wird jiġ durch Hinderniſſe 
nicht einſchüchtern laſſen; denn ſie weiß gut, daß 
die Arbeit in der polniſchen Vereinigung nicht 
ſtaatsfeindlich iſt, ſondern nur den Intentionen 
des Staatsoberhauptes entſpricht; denn unſere 
junge Generation will ihr Polentum erhalten 
und pflegen, das ſie von den Vätern ererbt hat. 
Wir haben genug Renegaten, aber die polnische 
Jugend wird ſich nicht einſchüchtern und irre⸗ 
führen laſſen. as polniſche Volk in Ober⸗ 
ſchleſien, im Grenzgebiet und in Oſtpreußen 
ſpricht und lieſt polniſch, fein Gebet ijt polniſch, 
der Geſang ijt polniſch, ſeine Gebräuche find pol⸗ 
niſch, feine Kultur ift polniſch, und feine Dörfer 
aben polniſchen Charakter. Die Ami am 

ege haben polniſche Aufſchriften, die Namen 
der Städte und Dörfer ſind polniſch, die Ab⸗ 
ſtammung dieſes Volkes iſt e 55 und die 
Namen ſind polniſch. Die polniſche Jugend aber, 
die auf dieſem polniſchen Gebiet vom polniſchen 
Volk geboren und die Zukunft des Volkes iſt, 
wird um die Erhaltung des Polentums kämpfen 
und in dieſem Kampfe niemals aufhören. So 
helfe ihr Gott!“ 


„Die ewige Gefahr für den Weltfrieden“ 


Schärfſte Angriffe eines amerikaniſchen Blattes gegen Frankreich 


Das führende Hearſtblatt „New Pork Ameri⸗ 
can“ veröffentlicht unter der ganzſeitigen Ueber⸗ 
ſchrift „Frankreichs Unehrlichkeit und Frant- 
reichs Militarismus — Schlimme Vorzeichen 
eines Weltkrieges“ einen ſenſationellen Leit⸗ 
artikel, in dem es unter anderem heißt: 

Selbſt wenn Frankreich auf keinen Krieg hin⸗ 
zielt, ſo iſt es klar, daß es wenig tat, um einen 
ſolchen zu verhindern oder auch um ihn hinauszu⸗ 
zögern. Immer herausfordernd extrem in der 
Geltendmachung ſeiner Rechte aus allen Ver⸗ 
trägen, immer geneigt, deren Wortlaut zu ver⸗ 
drängen, um durch künſtliche und anſcheinend 
einleuchtende Auslegung ſeine Anſprüche zu ver⸗ 
größern, fried Frankreich die ewige Gefahr für 
den Weltfrieden dar, während es frommer Weiſe 
ſeine Ergebenheit zu ihm vorſchützt. 

Frankreichs Verhalten hinſichtlich der bevor⸗ 
ſtehenden Sagrabſtimmung, fährt das Blatt fort, 
iſt nur ein Punkt und nur der letzte. Aus den 
halbamtlichen Aeußerungen franzöſiſcher Staats⸗ 
männer geht hervor, daß Frankreich dabei iſt, 


ſich aus feinen Verpflichtungen des Verſailler 


Vertrages, ſoweit es das Saargebiet betrifft, 
herauszuwinden. Frankreich bereitet den Weg 
vor für einen Fall der der rage sverweige⸗ 
rung, die zum ee der franzöſiſchen inter⸗ 
nationalen Politit geworden ift, was auch 
Amerika durch die Zahlungsverweigerung Frank⸗ 
reichs erfahren hat. Frankreich iſt dieſer Ver⸗ 
pflichtungsverweigerung ſo verfallen, es hand⸗ 
habt ſie ſo meiſterhaft, und ſchamlos, daß es ſie 
im ſelben cyniſchen Lichte betrachtet, in dem 
monde Leute eine Lüge betrachten, nämlich als 
tirzejten Weg zwiſchen zwei Punkten. 

Nach einem kurzen Ueberblick über die Be- 
dingungen des Verſailler Vertrages, ſo weit ſie 
das Saargebiet betreffen, und nach Wiedergabe 
von Aeußerungen franzöſiſcher Politiker, im Not⸗ 
falle franzöſiſche Truppen in das Saargebiet 
aß k zu laſſen, fährt „New York Ameri- 
can“ fort: 

Schon in dieſem Punkte geht aus rankreichs 
Haltung klar hervor, daß es den Geiſt des Ver⸗ 
ſailler Vertrages verletzt und entſchloſſen iſt, 
dieſen vollkommen null und nichtig zu machen, 
als die Gewinn bringende Beſetzung des Saar- 
gebietes aufzugeben, obwohl dieſe urſprünglich 
nur als zeitweilig erklärt worden war. Schon 
haben Frankreichs Portführer ihr Bedauern 
über die Vertragspunkte hinſichtlich die Saar⸗ 
abſtimmung Ausdruck gegeben: Die Vertrags⸗ 
bedingungen werden jetzt als mindeſtens zweifel⸗ 
haft and, ; 

Von keiner geringeren Perſönlichkeit, als dem 
früheren dra c en Staatspräſidenten Mil⸗ 
lerand, werde folgende Frage in einem ſelbſt⸗ 
gezeichneten Artikel im „New Pork American“ 
vom 25. November erhoben: Haben wir nicht 
das Recht zu behaupten, daß die Saarlöſung 
nachläſſig angenommen wurde? 


Da hat man, ſo unterſtreicht das Blatt, die 
typiſch franzöſiſche Haltung, wenn ſich eine Ver⸗ 
tragsweigerung ankündigt. 1 verwirrt 
Frankreich die Grundfrage, dann ſtellt es die 

indende Wirkung ſeiner Verſprechen in Frage, 
dann bringt es künſtliche Behauptungen vor — 
in dieſem Falle die angeb = deutſche Ein⸗ 
Bang in die Freiheit der Volksabſtimmung; 
und dann erklärt es in großſpuriger Selbſtbe⸗ 
freiung von allen eigenen Verpflichtungen, daß 
es durch das Sur des Schwertes nur eine 
„internationale Miſſion“ ea 908 die die 
Ziviliſation ihm aufgezwungen habe. Solche 
Taktiken auf die Saarabſtimmung angewendet, 
ſind nichts anderes als eine Miſchung von Frech⸗ 
heit und Unehrlichkeit, jo folgert das Blatt. 


UNI 


Heute Beginn des 


neuen Romans. 


„New York American“ fährt fort: Aus dem 
oben erwähnten Artikel Millerands geht her⸗ 


vor, daß der Verſailler Vertrag in allen für 
rankreich günſtigen, aber nid in den für 
Frankreich ungünſtigen Einzelheiten reſpektiert 


werden müſſe. Deutſchland müſſe den polniſchen 
Korridor ertragen; 8. Hane müſſe ſeine Zer⸗ 
fleiſchung ohne Klage hinnehmen; für Frant- 
reich günſtige Volksabſtimmungen müſſen von 
anderen Nationen, die die Partner des Frie⸗ 
densvertrages ſind, angenommen werden: aber 
wenn die im Verſailler Vertrag eigens vorge 
ſehene Volksabſtimmung zufällig gegen Frank⸗ 
reich ausfallen ſollte, dann darf Frankreich 
felbſt r den Verſailler Vertrag außer acht laſſen, 
elbſt wenn ſeine Haltung die Welt in einen 
neuen Krieg ſtürzen ſollte. 


Man ſollte nicht zulaſſen, daß ſich Frankreich 
der Vorteile ſeiner Abkommen erfreut während 
es ſeine Verpflichtungen zurückweiſt. Das große 
8 eines Krieges darf ſich keinesfalls um 

eiſt und Hinterhaltigkeit Frankreichs drehen. 

Das Blatt ſchließt: Falls der 1 Ver⸗ 
trag, der zu neun Zehntel zugunſten Frank⸗ 
reichs war, teilweiſe widerrufen wird, dann 
ſollte er als Ganzes annulliert werden. Auf 


keinen Fall aber darf die ſelbſtdieneriſche Dop⸗ 
elköpfigkeit Frankreichs einen neuen Itfrieg 
berauſbeſchwöpen 
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Tieffte Demütigung 
der Prager Deutſchen Univerſität 


Während die Bevölkerung vor dem Anbruch 
des neuen Kriſenwinters bangt und alle Kräfte 
ſich darauf konzentrieren orbereitungen zu 
treffen, daß die nächſten Monate ohne ſchwerere 
Erſchütterungen vorbeigehen, holt das Schul⸗ 
miniſterium unter dem Druck einiger ſatter, 
nationalradikaler Tſchechen zu einem neuen 
Schlag gegen die Deutſche Univerſität in Pra 
aus, der durch ſeine Form wohl eine unglaubli 
tiefe Demütigung des Sudetendeutſchtums be⸗ 
deutet. Die Preſſe des In⸗ und Auslandes hat 
bereits berichtet, daß die Deutſche Univerſität 
die von ihr ſeit jeher benützten alten Uni⸗ 
verſitätsſiegel, die Zepter des Rektors und der 
Fakultäten, die goldenen Ketten der Funktio⸗ 
näre, die Bilder der Rektoren und Funktionäre 
bis 1881/82, die alten Bücher und alle anderen 
Erinnerungen und Andenken aus der Zeit von 
1882 an die Tſchechiſche Univerſität ausliefern 
ſoll. Wer indeſſen die Geſchichte dieſes letzten, 
Miniſterialerlaſſes, 5 rieben vom derzei⸗ 
tigen Unterrichtsminiſter Univ.⸗Prof. Dr. Kro⸗ 
mar ſelbſt, nicht kennt, der kann dieſer knappen 
Meldung nicht entnehmen, welche nationale 
Tra *. ie hier offenbar wird. Da es ſich um 
eine Angelegenheit handelt, die das Sudeten⸗ 
deutſchtum in tiefſter Seele aufwühlt, 
eine Tatſache, die von den verantwortlichen 
Staatsfaktoren nicht allzu leicht genommen wer⸗ 
den ſollte, ſei auf eine wichtige politiſche Zu⸗ 
ſammenhänge verwieſen. 


Zwei Dinge müſſen bei objektiver Beurtei⸗ 
lung beachtet werden: Auf der einen Seite, daß 
die geſchichtliche Auffaſſung von dem Werden 
und der Entwicklung der Prager Univerſität 
bei Tſchechen und Deutſchen eine andere iſt, 
auf der anderen Seite, daß die Deutſchen im 
Staate in den letzten Monaten eine ſolche Fülle 
von Beweiſen loyalſter Stellung zum Staate 
gegeben und der Friede zwiſchen den Nationen 
im Staate ſo nötig iſt, daß ein normaler Menſch 
nicht begreifen kann, daß ausgerechnet in dieſem 
Augenblicke zwei deutſche Miniſter in der Re⸗ 
gierung nicht imſtande waren, einen ſolch bru⸗ 
talen Akt gegen die höchſte kulturelle Inſtitution 
der Deutſchen im Staate zu verhindern. Nach 
objektiver des Papstes Element iſt die mit Be⸗ 
willigung des Papſtes Clemens VI. von deſſen 
Schüler Kaiſer Karl IV. im Jahre 1347 in 
Prag gegründete Aber niemals als 
tſchechiſche Univerſität gegründet 
worden. Die landsmannſchaftlich zuſammen⸗ 
geiahten Studierenden umfaßten unter dem 

itel „Böhmiſche Nation“ alle Einheimiſchen, 
Deutſche wie Tſchechen, die unter der Krone 
Böhmens lebten, ferner die Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen; als „Bayriſche Nation“ zählte an der 
Univerſität ganz Süddeutſchland (Oeſterreicher, 
Bayern, Franken, Schwaben, die aus Kärnten 
und Krain, aus Tirol und der Schweiz, aus 
Heſſen, dem Rheinland und Weſtfalen); zur 
„Polniſchen Nation“ gehörten außer den Polen 
auch die Litauer, die Preußen und die Schleſier; 
zur „Sächſiſchen Nation“ ſchließlich das ganze 
übrige Norddeutſchland, die alle viele Ange⸗ 
hörige an die Prager Univerſität zum Studium 


ſchickten, deſſen Sprache in erſter Linie die latei⸗ 
niſche war. So blieb es bis zum Jahre 1882. 
jenes Jahres 


Mit el vom 28. Februar l 
wurde die bis dahin einheitliche Univer- 
ſität in eine deutſche und eine 12 e⸗ 
teilt, die berechtigtermaßen beide ihren Ur- 
prung und ihre Errichtung von re arl IV. 
erleiteten. Nach Gründung der Tſchechoſlowa⸗ 
iſchen Republik aber nahm der Revolutions⸗ 
konvent, in welchem die Deutſchen nicht ver⸗ 
treten waren, ein Geſetz an (datiert vom 
19. Februar 1920), durch welches der Deutſchen 
Univerſität im Gegenſatz zur Geſchichte und zum 
Recht der alte Titel, ſowie ihre geſchichtlichen 
Rechte genommen wurden und die Tſchechiſche 
Univerſität als 1 Nachfolgerin der 
alten Karls⸗Univerſität erklärt wurde. Senat 
und Rektoren (wir denken hier beſonders an 
den e dreimaligen Rektor Dr. 
Naegle), unterſtützt von der Bevölkerung, 
wehrten ſich gegen dieſe Vergewaltigung mit 
allen Kräften, wodurch wenigſtens eine Durch⸗ 
führung des Geſetzes aufgeſchoben wurde, Aber 


im Vorjahre (1933) ging die Tſchechiſche Uni- 
verſität unter ihrem Rektor Domin rückſichts⸗ 
los zum Angriff über und ließ im Grundbuch 
das Eigentumsrecht an dem Carolinum (einem 
Gebäude, in welchem ſich ſeit jeher die deutſche 
juriſtiſche Fakultät, ſowie die großen Aulen und 
das Rektorat befinden) auf die Tſchechiſche Uni⸗ 
verſität überſchreiben. Gleichzeitig verlangte er 
die Uebergabe des Gebäudes in die Verwaltung 
der Tſchechiſchen Univerſität. Diesmal legte ſich 
die Regierung ins Mittel und der Ausweg 
wurde dahingehend gefunden, daß das Mini⸗ 
ſterium für öffentliche Arbeiten die Verwaltung 
des Gebäudes übernahm. Der deutſchen juri⸗ 
Nacht Fakultät verbleibt nach dem Geſetze das 

echt der Benützung der Räume, ſolange nicht 
geeignete Erſatzräume beſchafft ſind. 

Man hatte geglaubt, daß man auf tſchechiſcher 
Seite ſich mit dieſer Demonſtration a N 
werde. Aber weit gefehlt. Der neue Erlaß, in 
deſſen Gefolge am gleichen Se vom tſche⸗ 
chiſchen Rektorat eine Zuſchrift an die Deutſche 
Univerſität einlief, daß am 26. v. Mts. der 
tſchechiſche Univerſitätsbibliothekar Dr. Boj- 
taſek, der ſich an der Seite des Rektors Domin 
führend in allen Aktionen gegen die 3 
Univerſität betätigt hatte, erſcheinen und die 
Inſignien, Bilder und Schriften übernehmen 
werde, iſt durch ſeine Form untragbar und un⸗ 
annehmbar geworden. Für den 28. v. Mts. wurde 
an der Tſchechiſchen Univerſität Rektorsinaugu⸗ 
ration angeſetzt, wobei man beabſichtigte, die 


„Siegestrophäen“ zum erſten Mal zu tragen. 
Der Senat der Deutſchen Univerſität hat 19 
in Permanenz erklärt, die Forderung na 
Uebergabe der bezeichneten Gegenſtände in der 
vorge W ich Form als unannehmbar bezeich⸗ 
net und ſich zu weiteren Verhandlungen über 
eine endgültige Löſung der Frage bereit er⸗ 
klärt. Bis dahin ſind alle ſchon angeſagten 
Promotionen und die Rektorsinauguration an 
der Deutſchen Univerfität abgeſagt. Profeſſoren⸗ 
kollegien und Studentenſchaft ſind in zitternder 
Erregung und die geſamte deutſche Bevölkerung 
im Staate, die ſeit jeher ihre Hochſchulen als 
wichtiges Organ ſeines nationalen Lebens be⸗ 
trachtet, verfolgt mit größter Sympathie und 
en die Abwehrſtellung der Uni- 
verſität. 


Vor einigen Jahren hat der ausgezeichnete 
und objektive tſchechiſche Geſchichtsſchreiber, 
Prof. Dr. Petar, eine Löſung der Inſignien⸗ 
page in der Weiſe gemati dak die derzeit im 

h der Deutſchen niverſität J befindlichen 

rwürdigen hies Wert nſignien und 
Embleme wegen ihres Wertes einem Muſeum 
einverleibt werden ſollen. Beide Univer⸗ 
ſie bel ſollen Nachbildungen erhalten, die 
ie bei gewöhnlichen Promotionen permier fönn- 
ten, während ihnen bei feierlichen Anläſſen 
die hiſtoriſchen Inſignien leihweiſe überlaſſen 
werden ſollen. Das wäre eine Form, auf die 
die Deutſche Univerſität eingehen würde, weil 
dies keine Demütigung und Entrech⸗ 
tung und keine e e eee de 
ſchung beinhalten würde. Im Intereſſe des 
nationalen Friedens im Staate wäre es zu 
wünſchen, daß die Regierung ſich auf ihre be 
beſinnt und dieſes Kompromiß zur Durch⸗ 
führung bringt. 


alte 


VEIT EDEL TEEN TEEN a a OO a d 
Die Unruhen in Prag 


Jnfignien übergeben 


Prag, 27. November. Geſtern hat der Rektor 
der Prager deutſchen Univerſität, 1 Dr. 
Großner, mit dem Innenminiſter Verein⸗ 
barungen getroffen, die mit der Ueberreichung 
der Inſignien zuſammenhängen. Aus dem 
Unterrichtsminiſterium iſt dann geſtern mittag 
eine Abordnung erſchienen, die aus einem Prä⸗ 
idialchef, prei Sektionschefs und einem Mini- 
terialtat beſtand, um im Rektorat der deutſchen 

niverſität vorzuſprechen. Es wurden der Kom⸗ 
miſſion nunmehr die Inſignien übergeben. Die 
Inſignien beſtehen aus 15 goldenen Ketten der 
akademiſchen Würdenträger, alten goldenen 
Zepter des Rektors, vier Zepter der einzelnen 
Fakultäten und einem alten Siegel aus dem 
Jahre 1348. Die alten Gewänder und Bilder 
verblieben in den Händen der deutſchen Uni- 
verſität. Die Uebergabe erfolgte ſehr feierlich. 
Es wird bekannt, daß die Inſignien noch im 
Lauf des heutigen Dienstag der N 
Univerſität übergeben werden. Für die f- 
faſſung unter der tſchechiſchen Studentenjugend 
iſt bezeichnend, daß ſie nach der Uebergabe eine 
Art Siegesfeier auf dem Wenzelsplatz veran⸗ 
ſtaltete. 


Am Abend kam es dann abermals zu Zu⸗ 
ammenrottungen von Studenten und nicht⸗ 
tudierenden Elementen auf dem Wenzelsplatz. 
Obwohl die Wachen ſofort a erg gelang 
es nicht den Plah zu ſäubern, jo daß durch ein 
Trompetenſignal die Verwendung des Gummi⸗ 
knüppels angekündigt wurde. Ein Teil der 
Demonſtranten zerſtreute fih, der Reit wurde 
mit dem Gummiknüppel auseinander getrieben. 
15 Perſonen ſind verhaftet worden. 


Im Zuſammenhang mit den Ausſchreitungen 
in Prag kam es zu Kundgebungen in der Wie⸗ 
ner 9 ität. Zahlreiche Studenten 
verſammelten ſich in der Univerſität und nahmen 
gegen die Tſchechen Stellung. Rufe wie: „Nie 
der mit den Tſchechen, nieder mit der tſchechi⸗ 
ſchen Preſſe“, wurden laut. Die Polizei ſchritt 
ein und zerſtreute die Anſammlungen. Größere 
Gruppen von Studenten zogen dann vor die 
Verlagsgebäude der im tſchechiſchen Beſitz be⸗ 
findlichen Zeitungen „Die Stunde“ und „Der 
Tag“; andere verſuchten, zur tſchechoſlowakiſchen 
Geſandtſchaft vorzudringen. Die Polizei drängte 
die Studenten ab und löſte die Züge auf. 


AE EAE EEE ENT ELBE TER EEE EEE TITTEN c c c 
Der Saar⸗Löſung entgegen 


Es iſt bezeichnend für die Art, wie in un⸗ 


ſerem alten Europa das Friedensproblem die 


fernliegendſten Angelegenheiten zuſammenbringt, 
daß im Augenblick der alarmierenden ſüdſlawi⸗ 
ſchen Note die internationale Preſſe mit einer 
gewiſſen Genugtuung die erſten Anzeichen der 
Entſpannung an der Saar feſtſtellt. Man kann 
ſogar ſagen, daß der franzöſiſche Außenminiſter 
Laval ſelbſt die poſitive Betrachtung dieſer 
deutſch-franzöſiſchen Angelegenheit zu teilen 
jpam und zwar ſicherlich nicht ohne Zus 
ammenhang mit ſeinen ſüdöſtlichen und den 
vielleicht noch dazu kommenden polniſch⸗ruſſiſchen 
Sorgen. Wenn auch der Nachfolger Barthous 
deſſen Denkſchrift vom September nicht ver⸗ 
leugnet, ſo hat ſich für ihn und für die geſamte 
ſachlich denkende Oeffentlichkeit die Frageſtellung 
an der Saar doch weſentlich verändert. Barthou 
glaubte, in allererſter Linie der ganz unwahr⸗ 
ſcheinlichen Entſcheidung der Saarländer für den 


Status quo das Wort reden zu müſſen, und 
begründete dieſe wenig fruchtbare Haltung mit 
einer angeblich drohenden Terroriſierung der 
Abſtinmmung durch Deutſchland. Noch vor 
wenigen Wochen fühlte ſich Frankreich einer 
Putſchgefahr wegen zu direkten militäriſchen 
Vorbeugungsmaßnahmen veranlaßt und fand 
dabei in England manchen Beifall. Heute da- 
gegen beglückwünſchen ſich gerade die Engländer 
dazu, daß die unzweideutige Friedenswilligkeit 
des nationalſozialiſtiſchen Reiches und die be⸗ 
wundernswerte Dihip in der Saarbevölkerung 
ſelber es ermöglichen, nicht von Krieg und 
Kriegsgefahr, ſondern von praktiſchen Wegen 
zur Löſung der Saarangelegenheit zu ſprechen. 

Es kommt ſelten vor, daß eine Vertagung 
Gutes bedeutet. Dies iſt jedoch ausgeſprochen 
der Fall bei den verlängerten Beratungen der 
Saar⸗Dreierkommiſſion in Rom und der ihr an⸗ 
gegliederten wirtſchaftlich⸗finanziellen Gonder- 
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ausſchüſſe, die ihrerſeits eine Verſchiebung der 
Genfer Saar⸗Debatte des Volkerbundsrates auf 
Anfang nächſter Woche nötig gemacht haben. 
Die guten Zeichen ſind vor allem darin zu 
ſehen, daß die deutſche und die franzöſiſche Re⸗ 
gierung fih kurzerhand dazu entſchloſſen haben, 
die bei einer Rückgliederung des Saargebietes 
ans Reich auftretenden Wirtſchaftsfragen ſchon 
jetzt ernſtlich zu prüfen. Während z. B. der 
Rückkauf der Saargruben in Barthous Denk⸗ 
ſchrift lediglich im negativen Sinn, nämlich als 
ein weiteres Argument für die Erſchwerung 
der politiſchen Rückkehr zu Deutſchland, erwähnt 
war, unterhalten ſich jetzt unter der Oberhoheit 
der Dreierkommiſſion beſonders qualifizierte 
deutſche und franzöſiſche Sachverſtändige bereits 
eingehend über Deutſchlands wirtſchaftliche Ver⸗ 
pflichtungen und Möglichkeiten in dieſem Fall. 
Das beſonders heikle Deviſenproblem erſcheint 
dabei wenigſtens zum Teil erleichtert durch Mit⸗ 
heranziehung der im Saargebiet gegenwärtig 
umlaufenden Frankenwährung, die ſich bekannt⸗ 
lich auf etwa 10 Millionen Goldmark beziffert. 
Darüber hinaus liegt es natürlich auf der Hand, 
daß zwiſchen Deutſchland und der deutichen 
Wirtſchaft einerſeits und den heutigen franzöſi⸗ 
ſchen Beſitzern der Saargruben andererſeits die 
theoretiſche Abrechnung praktiſch nicht unbeein⸗ 
flußt bleibt von den Wünſchen einer kommen⸗ 
den vernünftigen Zuſammenarbeit des ganzen 
Bergbaugebietes Lothringen - Saar - Quzemburg 
mit dem Ruhrgebiet. Denn wichtiger als das 
Recht auf Abrechnung bleibt auch in dieſem 
Fall der Aufbau einer produktiven Zukunft. 


Während ſo in Rom die Löſungen beſprochen 
werden und in Genf die Saar⸗Entſpannung im 
Intereſſe des europäiſchen Friedens begrüßt 
wird, iſt die Lage an Ort und Stelle, d. h. die 
Stimmung im Saargebiet ſelber, noch immer 
aufs höchſte geſpannt. Gerade dieſer Tage hat 
Herr Knox es für nötig gehalten, die an ſich 
ſchon ſehr weitgehenden Verpflichtungen der Be⸗ 
amtenſchaft zur „Neutralität“ noch weſentlich 
zu verſchärfen. Die Beamten werden ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dieſem Gebot zur völligen Zurück⸗ 
haltung korrekt nachkommen, und die Deutſche 
Front hat dieſe Notwendigkeit ſofort in einem 
Aufruf an die Beamtenſchaft unterſtrichen. Am 
jedoch zu begreifen, welche ſeeliſche Belaſtung 
auch dieſes neue Verbot der Regierungskommiſ⸗ 
ſion im Saargebiet bedeutet, muß man ſich 
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zweierlei vor Augen halten. Erſtens handelt 
es ſich gar nicht mehr um einen eigentlichen 
Abſtimmungskampf, da die überwältigende Ent⸗ 
ſcheidung für Deutſchland in Wirklichkeit von 
Freund und Feind gar nicht mehr beſtritten 
wird. Zweitens haben aber gerade die deutſch 
fühlenden und angeſtammten Beamten das 
bittere Gefühl, daß die neuen Beſtimmungen 
war ſie alle treffen, dagegen nicht jene kleine 
ahl von außen hereingeholter politiſcher „Be⸗ 
amter“, die weder Franzoſen noch Deutſche, und 
ſchon gar keine Saarländer ſind. Die Emigranten 
aus dem Reich und die fremdländiſchen Ein- 
zelnen, die ſich in Polizei und Verwaltung 
haben anwerben laſſen, ſtehen leider in dem 
Verdacht, daß ſie eine politiſche Parteinahme 
nicht immer vermeiden, und zwar gerade inner⸗ 
halb ihrer Amtstätigkeit. ährend die vielen 
allen Beamten, denen es nur um peinlich ge⸗ 
naues Verſehen ihres Dienſtes geht, in ihrer 
privaten Eigenſchaft als deutſch denkende Männer 
behindert, wenn nicht gar verdächtigt werden, 
wird wenig oder nichts getan, um die Unpartei⸗ 
lichkeit im Umkreiſe der Regierungskommiſſion 
über allen Zweifel ſicherzuſtellen. Der einzige 
Troſt in dieſen unerquicklichen Zuſtänden liegt 
darin, daß die Friſt bis zum 13. Januar nur 
noch kurz und die Disziplin in der Bevölkerung, 
gerade mit Rückſicht auf die unbehinderte Rück⸗ 
kehr nach Deutſchland, unerſchütterlich iſt. 


Nichts iſt ſo gefährlich, als wenn eine ein⸗ 
zelne politiſche Frage droht, ſich ſelbſtändig au 
machen und in der übertriebenſten Form die 
Gemüter zu erhitzen. Mit der Saarfrage ſchien 
es eine Zeitlang ſo gehen zu ſollen, obwohl in 
dieſem Fall ausnahmsweiſe einmal der Ver⸗ 
ſailler Vertrag ſelbſt die reibungsloſe Liqui⸗ 
dierung eines Ausnahmezuſtandes vorgeſehen 
hat. Deutſchland allerdings ſteht auf dem 
Standpunkt, daß es eine „Saarfrage“ nie ge⸗ 
geben hat, und daß es gerade deswegen einen 
Saarkonflikt im Völkerbund bzw. einen Streit 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich gar nicht 
geben darf. Wenn Laval an der Saar das 
deutſche Recht anerkennt, ſtatt wie eine gewiſſe 
Pariſer Preſſe von dem drohenden unerträg⸗ 
lichen Preſtigeerfolg des Nationalſozialismus 
zu ſprechen, dann wird er auf deutſcher Seite 
jedes notwendige und vernünftige Entgegen⸗ 
kommen finden. Auch an der Saar muß der 
Friede Europas gerettet werden. 
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Polen und Deutſchland 


Am Donnerstag veranſtaltete der deutſche 
Reichsſender Breslau ein Konzert unter dem 
Titel „Deutſche i a S Dieſes Konzert 
wurde auf die polniſchen Sender War chau, Kra⸗ 
kau, Poſen, Wilna, Lodz und Lemberg über⸗ 
tragen. Es bedeutete zugleich den Auftakt für 
die vom Intendanten des Reichsſenders Breslau, 
Hans Kriegler, geſchaffene Sendereihe „Polen 
und Deutſchland“. Der Intendant ſprach wäh⸗ 
rend des Konzerts zu dieſer Vortragsreihe ein⸗ 
leitende Worte, die auch ins Polniſche überſetzt 
wurden. Er führte in ſeiner Anſprache u. a. 
folgendes aus: 

„Vor nicht allzu langer Zeit ging durch die 
geſamte deutſche und auch ausländiſche reſſe 
die Nachricht von einem deutſch⸗polniſchen Rund- 
funkabkommen. Damit ſoll und wird die freund⸗ 
ſchaftliche Annäherung zwiſchen dieſen beiden 
Staaten auf kulturellem Gebiet fortgeſetzt wer⸗ 
den, die bereits auf politiſchem und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete durch die Initiative unſeres 
Reichskanzlers Adolf Hitler angebahnt wurde. 


Dieſes Abkommen iſt für den Bereich des 
Reichsſenders Breslau von großer Bedeutung, 
denn er iſt von ſämtlichen deutſchen Reichs⸗ 
ſendern Polen am nächſten gelegen und kann 
daher auf Grund ſeiner guten Hörbarkeit in 
Eea durch feine Sendungen am beiten im 

inne dieſes Abkommens wirken. 

Ein verheißungsvoller Auftakt iſt bereits 
durch den Austauſch von Konzerten gemacht 
worden. Am 24. Oktober übernahm der Reichs⸗ 
ſender Breslau ein Chopin⸗Konzert und heute 
abend übernehmen die polniſchen Sender War⸗ 
ſchau, Krakau, Poſen, Wilna, Lodz und Lem⸗ 
derg ein Konzert guter deutſcher Volksmuſik 
vom Reichsſender Breslau. 

Aber damit nicht genug. Bereits vor Mona⸗ 
ten gab ich meinen zuſtändigen Arbeitern den 
Auftrag, eine Vortragsreihe unter dem zu⸗ 
ſammenfaſſenden Titel „Polen und Deutſchland“ 
auszuarbeiten. Allwöchentlich wird nun beim 
Reichsſender Breslau ein Vortrag aus dieſer 
Reihe zur Sendung gelangen. Dieſe Vortrags⸗ 
reihe iſt nicht ſtarr, ſondern ſie kann jederzeit 
beliebig abgeändert und ergänzt werden. 

Die Vorträge ſollen alle wichtigen und 
wiſſenswerten politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Fragen beider Länder behandeln. 


Geſchichte der deutſch⸗ evang. Gemeinde Slawitz 


Anſprache anläßlich des 60jährigen Kirchweih jubiläums in Baginsberg, gehalten von Filip 
Heuchert, Landwirt in Slawitz bei Kolomyja. 


Verehrte Feſtgenoſſen! 


Sechzig Jahre ſind nun ſeit dem Erſtehen 
unſeres lieben Gotteshauſes in die Ewigkeit 
verſunken, und Baginsberg hat alle Urſache, 
dieſen a beſonders feſtlich zu begehen. Nicht 
weniger Arſache dieſes Jubelfeſt mitzufeiern 
hat aber auch die Gemeinde Slawitz! Iſt doch 

lawitz ſeit der Gründung bis zum heutigen 
Tag ein Glied der Muttergemeinde der evang. 
Kirchengemeinde Kolomyja gewefen. 


Herr Kurator Kohl hat uns auf Grund der 
alten Urkunden über die Geſchichte der Gemeinde 
Vaginsberg ein ſehr ſchönes Bild entrollt. 
Slawi beſitzt leider nicht ein einziges altes 
Schriftſtück. Aber weil ich mich ſchon als Knabe 
und ſpäter als ganz junger Mann um dieſe 
Sache mit beſonderer Vorliebe intere ſierte, 
will ich verſuchen im Traditionswege, alſo auf 
Grund der vielen gang petion übereinſtimmen⸗ 
den Ausſagen alter änner, die ſeit 8 
ehnten nicht mehr da find, etwas über die Gez 
ſchichte der Gemeinde Slawitz zu erzählen. 


Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts, nach 
meiner Berechnung etwa in den Jahren 1825 
bis 1830, da wurde Slawitz auf dem Gute des 
gegen year te „Slawinſki“, nach deffen 

amen auch das Dorf benannt wurde, von acht, 
zumeiſt aus Joſefsberg und Ugartsberg ſtam⸗ 
menden deutſch⸗evang. Familien angeſiedelt. 

Das Gut Slawinjtis lag in unmittelbarer 
Nähe ſüdweſtlich dem Gute Baginſkis (dem 
heutigen Baginsberg), und grenzte im Norden 
an das Bächlein Redelöwka, im Süden an den 


Bach Czarny Potok, und wurde im Oſten und 
Weſten von je einem tiefen Graben, die auch 
heute noch zu ſehen ſind, in ſeinen Grenzen ein⸗ 
geſchloſſen. Mitten hindurch, und zwar von Oſt 
nach Weſt, zog auch damals ſchon die Straße 
Kolomhſd. Slobstka leśna. Auf der ſüdlichen 
Seite dieſer Straße, und zwar in dem heutigen 
Garten unſeres Schmiedemeiſters Herrn Filip 
Bollenbach, ſtand der Gutshof, während ſich auf 
der nördlichen Seite dieſer Straße die An⸗ 
ſiedler zunächſt kleine Nothäuſer bauten. Die 
Gemeinde Slawitz beſtand alſo zu Beginn nur 
aus einer Häuſerreihe. 


Die Anſiedler von Slawitz hatten aber außer 
dem erlegten Kaufſchilling für ihr Feld auch 
noch die Verpflichtung übernommen, ſo und ſo⸗ 
viele Fröhntage teils mit der Hand, teils mit 
der Fuhre unentgeltlich zu leiſten. Das war 
die ſogenannte „Pauſzezyzna“ oder auch „Robot“ 
genannt. ĝi deutſch vielleicht: Zwangsarbeit 
oder Verpflichtungsarbeit. 


Später übergab Herr Slawinſki dieſes Gut 
amt den Verpflichtungen ſeinem wieger⸗ 
ohne Zaleſki, und als dann von der öſterreichi⸗ 
chen Regierung die „Pauſzezyzna“ aufgehoben 
wurde, wollte Herr Zaleſki von dieſer Auf⸗ 
hebung nichts wiſſen und zwang ſeine Leute 
auch weiter noch zu dieſer unentgeltlichen 


Robotdienſte leiſteten? Welche Qualen dieſe 
Robotdienſte für die Anſiedler geweſen ſein 
mochten, davon kann man ſich ein Bild machen, 
wenn man bedenkt, was es heißt, daß ſich da⸗ 
mals drei beherzte Männer in Slawitz fanden, 
die den Mut hatten, trotz allem ihre eſchwer⸗ 
den dem Kaiſer vorzubringen. b dieſe drei 
Männer na Wien en oder ob fie anläß⸗ 
lich eines kaiſerlichen Beſuches in Kolomyja 
dem Kaiſer nahe treten durften, das weiß ich 
nicht — und das wird der Nachwelt wohl für 
alle Zeit verſchloſſen bleiben. Soviel wurde 
mir aber geſagt: Als die drei Männer zum 
Kaiſer kamen, da erſchraken ſie derart, daß dem 
Sprecher jener Deputation ſchon die erſten 
Worte im Halſe ſtecken blieben. Aber Kaiſer 
Franz Joſef, als ganz junger Mann, ſoll dem 
erſchrockenen Sprecher beide Hände auf die 
Schultern gelegt und geſagt haben: „Fürchten 
Sie ſich nicht, erzählen Sie nur alles, was Sie 
auf dem Herzen haben.“ And da Jaberg die 
Männer Mut, und ſtockend, in a geriſſenen 
Sätzen, brachten ſie dem Monarchen ihr An⸗ 
liegen reſtlos vor. Als ſie geendet hatten, ſagte 
der Kaiſer freundlich: „Gehen Sie nur nach 
aus, es wird alles gut werden.“ Und richtig: 
ald darauf kam ein kaiſerl. Erlaß, wonach den 
Anſiedlern von Slawitz nicht nur ihr Anweſen 
in ihr rechtmäßiges, leibt, ſondern Eigentum 
grundbücherlich einverleibt, ſondern auch jede 
2Pauſzczyzna“ für alle Zeit grundſätzlich aufge- 
hoben wurde. Slawitz war alfo endlich frei. 
Herr Zaleſti verkaufte bald darauf auch ſein 
Reſtgut und zog nach Lemberg, und mein Groß⸗ 
vater (mütterlicherſeits! Peter Schärer fame 
melte unter den Käufern des Reſtgutes die all⸗ 
jährlich fälligen Raten und fuhr ſte nach Lem⸗ 
berg; die letzte Rate im Betrage von 400 Gul⸗ 
den öſterreichiſcher Währung fu t er nach Stryj, 
wohin Herr Zaleſti mittlerweile überſiedelt war, 
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Um dabei mit der notwendigen Objektivität 
en ſollen nicht nur deutſche Wiſſen⸗ 
Br und prominente Perſönlichkeiten zu 
Porte kommen, ſondern auch anerkannte Per⸗ 
ſönlichkeiten Polens. 

Wir werden ſie nach Breslau kommen laſſen, 
damit ſie von hier aus das Wort ergreifen 
können. Dieſe Vortragsreihe ſoll ſelbſtverſtänd⸗ 
lich weiter durch den Austauſch von Konzerten 
aufgelockert werden, ja ich glaube, daß es in 
abſehbarer it möglich ſein muß und wird, 
auch vom Reichsſender Breslau aus Funk⸗ 
berichte in Polen zu machen, ebenſo wie es 
möglich ſein wird, daß Polen Funkberichte in 
Deutſchland macht. 

Dies würde der gangbarſte Weg ſein, um 
allen De . u zeigen, wie es im Staate 
eines Marſchall Bidi und im Staate eines 
Adolf Hitler ausſieht.“ 

Intendant Kriegler ſchloß ſeine Anſprache mit 
den Worten: „Möge das Ziel, das wir uns mit 
dieſer Vortragsreihe geſteckt haben, erreicht wer⸗ 
den, nämlich die Vermittlung der Kenntniſſe 
über die Eigentümlichkeiten und Beſonderheiten 
beider Länder. Eine weitere nnäherung 
zwiſchen Polen und Deutſchland foll unter Bes 
weis ſtellen, 0 es uns mit einer wirklichen 
Annäherung zwiſchen dieſen beiden benachbarten 
Ländern ernſt iſt.“ 


Generalfuperintendent Burſche 
über die Lage der evangeliſchen 
Kirche in Polen 


Am 20. November benin Generalſuperinten⸗ 
dent D. Burſche in Warſchau den 50. Jahres- 
dag feiner Ordination. Aus dieſem Anlaß ver: 
öffentlichte das Warſchauer Wochenblatt 
„Zwiaſtun Ewangeliczuy“ eine Unterredung, in 
der der Generalſuperintendent ſich über einige 
aktuelle Fragen der gegenwärtigen kirchlichen 
Lage äußerte. Wir 3 der Unterhaltung 
folgende intereſſante Einzelheiten: 


Der Generalſuperintendent bezeichnet es als 
beſonders ſchwierig, daß trotz ſeiner 10jährigen 
Bemühungen noch immer keine Regelung des 
Verhältniſſes der Kirche zum Staat erfolgt ſei. 
Die Kirche müſſe weiterhin nach dem veralteten 
ruſſiſchen Recht von 1849 verwaltet werden und 
es beſtehen keine Möglichkeiten, die Laien zur 
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Mitarbeit heranzuziehen oder Synoden mit 
Laienmitgliedern zu a Auch in finan⸗ 
zieller Hinſicht ſtände es ſehr ſchlecht. In den 
ländlichen emeinden und in den kleinen 
Städten lebten die Pfarrer infolge der wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſe unter ſchweren materiellen Be⸗ 
dingungen. Trotzdem habe ſich das kirchliche 
Leben erfreulich entwickelt und ausgebaut. Die 
Zahl von 57 Pfarrern im Jahre 1919 habe ſich 
auf 166 at Von dieſen hat Burſche in den 
25 Jahren ſeiner Tätigkeit als Generalſuper⸗ 
intendent allein 140 ordiniert. 

Ueber die Baur Periode ſeiner Amtszeit 
befragt, meinte der Generalſuperintendent, daß 
er dazu die Jahre von 1920 bis 1922 rechne, als 
die verfaſſungsgebende Synode den Kampf der 
deutſchen und polniſchen Evangeliſchen gebracht 
hatte. Es ſei ihm aber noch gelungen, die Spal⸗ 
tung aufzuhalten, die doch keine richtige Tren⸗ 
nung gebracht hätte, denn es gäbe Gemeinden, 
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in denen die älteren Leute ſich noch zum Deutſch⸗ 
tum bekennen, während die Jungen ſich mehr 
oder weniger als Polen fühlen. Seit zwei 
Jahren wäre der Nationalitätenkampf wieder 
aufgebrochen, und zwar zum Teil infolge der 
Mißverſtändniſſe, die der Kirchengeſetzentwurf 
veranlaßt hätte. 

Auf die Frage nach ſeiner we t über die 
Zukunft des Proteſtantismus in Polen, äußerte 
ſich der Generalſuperintendent wie ſchon öfters 
dahin, daß der Proteſtantismus im allgemeinen 
und der polniſche im beſonderen eine Sendung 
in Polen hätte. Die Eigenſchaften, die ihn aus⸗ 
zeichnen, namentlich die Freiheit des Gewiſſens 
ſeien dem Lande Polen unbedingt notwendig. 
Seine ganze Lebensarbeit hätte dem Wunſche 
egoiten, zu beweiſen, daß die Evangeliſchen in 
Polen keine Fremden ſind, ſondern Kr y gehören 
11 Don auch ihr Glaube Polen von Nutzen fein 
würde. 


Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Schwimmen im Winter.) 
Am 1. 12. d. Is. wurde endlich die Schwimm⸗ 
halle orijino und allen Waſſerratten ihr Ele- 
ment geboten. Allen anderen iſt Gelegenheit 
gegeben, beim Schwimmunterricht das Schwim⸗ 
men zu erlernen. In der Schwimmhalle herrſcht 
normale Temperatur, heiße Brauſen! Eintritt 
25 Gr. Tag — na% e aperi 19—20 Uhr. 
Bitte, melden Gie ſich gleich beim Vis⸗Sport⸗ 
wart. Montag 14,30 —18,15, Dienstag 17,30 bis 
19,00 Mittwoch 17,30 —20,30, Donnerstag 17,30 
bis 20,00, Freitag 12,00—13,30, F IAA 
bis 13,30 im Turnſaal der Evang. Schule, 
außerdem Dienstag 19—21 Uhr im „Frohsinn“ 
Heim, Zielona 30. 

Die Ski⸗Gymnaſtik ſoll den ganzen Körper 
planmäßig auf die Einnahme von l 
lungen und die Durchführung von Skilauf⸗ 
Bewegungen einſchulen. Betreibe ſie, bevor es 
zu ſpät wird. 

Herrenturnen Mittwoch 19 Uhr, 
Damenturnen Donnerstag, 18,30 Uhr, 
im Turnſaal der Evang. Schule. 

„Vis“ Sportwart. 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes dienſt.) 

en deutſchen Katholiken wird zur freundlichen 
Kenntnis gebracht, daß am 12. Dezember 
d. Is. eine Morgenandacht um 8 Uhr früh 
und am 31. Dezember d. Js. eine Abend⸗ 
andacht um 5 Uhr nachm. in der Seitenkapelle 
der e Eingang von Rutowſkiego⸗ 
ſtraße, in deutſcher Sprache ſtattfindet. 


Lemberg. (Heldenehrung des V. D, H.) 
Totenſonntag! So weit das Auge reicht, Wee 
mernde, träumende Natur. Unſere Gedanken 
ſchweifen zurück in längſt vergangene Tage, wei⸗ 
len bei unſeren Lieben, die der Raſen des 
Gottesackers ſeit langem deckt. Wir gedenken 
der tapferen Gefallenen des öſterreichiſchen und 
deutſchen Heeres des Großen Krieges. 


„Totenſonntag! Der V. D. H. Lemberg ift voll- 
zählig angetreten, um den Helden für ihre Treue 
und Vaterlandsliebe bis in den Tod zu dan⸗ 
ken. An dem den Heldenfriedhof weit über⸗ 
ragenden Kreuz wird ein Kranz mit der Schleife 
des „Volksbundes 8 riegergräberfür⸗ 
ſorge“ niedergelegt. Der Vereinsvorſitzende rich⸗ 
tet Worte des Gedenkens und der Mahnung 


Die Kinder, die in Slawitz geboren wurden, 
wurden mangels eines evang. Pfarramtes in 
Kolomyja vom griechiſch⸗kath. Pfarrer in Kolo⸗ 
myja getauft, und beſuchten die deutſche Privat⸗ 
ſchule in Baginsberg. Brautpaare fuhren ſehr 
oft mit dem Wagen nach Czernowitz, wohin 
Kolomyja pfarramtlich gehörte, um von dort 
als Mann und Weib wieder zurückzukehren. 
Und die Leichen aus Slawitz wurden auf dem 
Friedhofe in Baginsberg zur letzten Ruhe be⸗ 
ſtattet. 

Im Laufe der Zeit vergrößerte ſich die Ge⸗ 
meinde Slawitz, und jo faßten unſere Väter — 
ra kann man zum großen Teile pen: unfere 

roßväter — den Gedanken, um ihren Kindern 
den Schulbeſuch zu erleichtern, eine eigene Schule 
zu bauen. Wie ſchwer es aber zu jener Zeit 
geweſen ſein mag, an den Bau einer Schule zu 
denken, das können wir erſt dann ſo recht er⸗ 
meſſen, wenn wir daran denken, daß es damals 
nicht ſo viel Vereine gab, die den notleidenden 
Gemeinden da und dort, wie heute, helfend 
under die Arme greifen konnten. Es war viel- 
mehr jede Gemeinde mehr oder weniger auf 
ſich ſelbſt angewieſen, und ſo dürfen wir uns 
heute durchaus nicht wundern, wenn dieſer Ge⸗ 
danke erſt nach vierzig Jahren des Beſtandes 
der Gemeinde endlich in die Tat umgeſetzt wer⸗ 
den konnte. 

Im Jahre 1865 kaufte Slawitz ein Grundſtück 
im Ausmaße von zwei Joch Feld und baute 
ſpäter ein Haus darauf, das für eine Schule 
beſtimmt war; aber noch vor ſeiner Vollendung 
mußte dieſes Haus — wahrſcheinlich aus finan⸗ 
ziellen Gründen — an einen Pferdehändler 
zwecks Unterbringung ſeiner Pferde verpachtet 
werden. Erſt nach zwei Jahren wurde der Bau 
ini ibp N und beendet, fo dak im Fein 
1873 mit ttes Hilfe das erjte uljahr in 
Slawitz eröffnet werden konnte. Als erſten 


Lehrer berief die damalige Gemeinde Slawitz 
Herrn Lehrer Filip Decker aus Auguſtdorf bei 
Sniatyn, bei dem auch ich noch in ſeinem letzten 
Dienſtjahre das „i“ vom „u“ unterſcheiden 
lernte, und der bis zu ſeinem Feierabend durch 
19 Jahre ununterbrochen zur vollſten Zufrieden⸗ 
heit der ganzen Gemeinde wirken konnte. Ihm 
folgten dann noch bis zum Jahre 1922, in wel⸗ 
chem Jahre die Schule in Slawitz ſchon um- 
gebaut werden mußte, acht Lehrer, von denen 
einer, und zwar Herr Lehrer Adolf Fritz, deſſen 
Witwe heute noch in ihrer Heimat Joſefsberg 
lebt, in unſerer Gemeinde verſtarb. Im Jahre 
1874 opferte Slawitz als vierten Teil der 
Muttergemeinde bei dem Bau der Kirche in 
Baginsberg mit, und im Jahre 1878 kaufte 
Slawitz auch noch einen eigenen Friedhof. Wir 
Eien aljo, daß die Geſchichte der Gemeinde 
Slawitz eine Fülle ſchwerer aufopfernder Arbeit 
in ſich birgt, und wir müſſen heute die Opfer⸗ 
willigkeit unjerer Väter, unſerer Großväter mit 
vollem Ernſt bewundern. Ja wir wür den 
gut tun, wenn wir uns der Opfer⸗ 
willigkeit unſerer Ahnen auch für 
die Erhaltung unſerer Schule ein 
Beiſpiel nehmen wollten. 

Slawitz glaubte, nun beſſern Zeiten entgegen 
ſehen zu dürfen. Da brach das größte Unglück 
aus, das die Gemeinde in der Geſchichte zu ver⸗ 
zeichnen hat. 

Am Pfingſtmontag des Jahres 1888, als die 
5 Kirchenbeſucher auf dem Heimwege 
aus Baginsberg im Felde waren, da ſtieg plötz⸗ 
lich draußen am äußerſten Ende unſeres lieben 
Dörfleins eine mächtige Rauchwolke gen 
Himmel, die ſich bei dem ſtark herrſchenden 
Winde in wenigen Augenblicken in ein furcht⸗ 
bares Flammenmeer verwandelte, und am 
Abend war das en blühende Dörflein nur 
noch ein rauchender Gchutt: und Trimmer- 


haufen. Mehr als die Hälfte ſämtlicher Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsgebäude, der 1 Lohn 
jahrzehntelanger Arbeit war von den unbarm⸗ 
herzigen Flammen Ba a vernichtet, in 
ein rauchendes Nichts. Ein trauriges Pfingſt⸗ 
feſt! Bei meinem Onkel Peter Heuchert, wo 
dieſes Feuer entſtand, verbrannten nicht weni⸗ 
er als zehn Stück Vieh, zwei Pferde, zwei 
Fohlen, vier Kühe und zwei Stück Jungvieh. 
Und mit tna per Müh’ und Not wurde, fajt bis 
ur Unkenntlichkeit verbrannt, er ſelbſt aus den 
lammen gezogen. Tränen Tor es da wohl 
le aber war Slawitz ſchon früher eine 
ruhige Gemeinde, hatten unſere Ahnen auch 
früher ſchon im allgemeinen Intereſſe zu 
arbeiten gelernt, hatten unſere Väter bei dem 
ulbau die Loſung 7 „Einer für 
Alle, und Alle für Einen“, ſo galt es 
nun dieſen Wahlſpruch zu erneuern, und jetzt 
erſt recht pi zeigen, Wip auch ein allgemeines 
Unglück dienen kann. Und ſo gelang es, mit 
Gottes: und gegenſeitiger Men]: enhilfe daß 
bis zum Einbruch des nächſten Winters kein 
fremdes Dach pra benützt zu werden brauchte. 
Und heute? Verehrte Anweſende! Trotzdem ein 
großer Teil der heutigen Slawitzer jenes Un⸗ 
glück mit * Augen nicht geſchaut hat, 
können wir doch auch in unſern Tagen kein 
Pfingſtfeſt feiern, ohne uns iu erinnern an 
jenes traurige, furchtbare Unglückspfingſtfeſt im 
Jahre 1888. 


Möge uns der Himmel für alle Zukunft von 
lein und ähnlichen Unglücksfällen verſchont 


ein laſſen, möge Slawitz ein geſegnetes Daſein 


beſchieden u und möge es unſerer Nachwelt 
vergönnt ſein, unter denſelben Verhältniſſen 
wie wir heute, auch dereinſt das hundertjährige 
n des Beſtandes ihres, von unſern 

ätern im Jahre 1874 erbauten Gotteshauſes 
zu feiern. 


Dag 
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an die Verſammelten. Das Lied vom „Guten 
Kameraden“ beſchließt die ſchlichte und doch ſo 
würdige Heldengedenkfeier. 

Roſenheck bei Mariahilf. (Beſuch des 
Wanderlehrers vom 16. 10. bis 28. 10.) 
Durch faſt zwei Wochen verweilte hier der 
Wanderlehrer des V. d. K. Stanislau. Seine 
Aufgabe war, mit der Jugend zu arbeiten nach 
dem Grundſatze des V. d. K.: deutſche Volts- 
tumsarbeit auf dem Boden der chriſtlich⸗katho⸗ 
liſchen Religion. 

Die Scheu der Jugend gegenüber dem Wan⸗ 
derlehrer verſchwand bald, als dieſe ſah, daß 
der Wanderlehrer mit ihr fühlen und zu den⸗ 
ken vermag und es dauerte nicht lange, da war 
auch ein herzliches Einvernehmen hergeſtellt. 
Es kamen zwar durchſchnittlich nur 15 Mädchen 
und Burſchen zu den Abenden, aber dieſe kamen 
immer und regelmäßig. Warum die reſtlichen 
nicht kamen? Wir wiſſen es nicht, hoffen aber, 
daß fe nachſtens auch nicht fehlen werden. 

Elf Tage bzw. Abende ſind verhältnismäßi 
eine kurze Zeit für Jugendarbeit, aber do 
wurde eine ganze Menge erarbeitet. Einige 
Zahlen ſollen ſprechen: Außer fünf Vorträgen 
(„Warum ſollen wir deutſch bleiben?“, „Ueber 
das deutſche Volkslied“, „Ueber Bildung“, 
„Schillers Balladen“, „Was will der V. d. K.“) 
wurden 10 neue Lieder und Kanons, 12 Volks⸗ 
tänze und 6 5 eingeübt. Selbſt⸗ 
verſtändlich hat der Wanderlehrer keine Pro⸗ 
paganda für den Proteſtantismus oder gegen 
den Staat betrieben, auch hat er keine Gaſſen⸗ 
hauer eingeübt (er ſelbſt kennt keine), wie das 
undeutſche oder nicht deutſch denkende Menſchen 
behaupteten. 

Hervorgehoben ſei auch hier, ge die Roſen⸗ 
hecker Jugend, die an den V. d. K.⸗Abenden teil⸗ 
nahm, einen guten Eindruck gemacht hat. Wir 
haben auch nur einen Wunſch und dieſer iſt: 
die Jugend möge ſtets eingedenk ſein, daß ſie 
deutſch iſt und als deutſche Jugend die heilige 
Pflicht und das Recht hat, ſich nie aus der Ge⸗ 
meinſchaft aller Deutſchen auszuſchließen, ſon⸗ 
dern mitzuarbeiten in einem Verbande, der nur 
ihr Beſtes will. Hoffentlich iſt auch der Tag 
nicht fern, wo auch die geſamte Roſenbecker 
15 dem V. d. K. als Mitglieder angehören 
wird! 

Stryj. (Geburtstagsfeier) Am 10. No⸗ 
vember feierte der Jugend⸗ und Singverein in 
Stryj die Geburtstagsfeier ſeines Obmannes 
Herrn Schulrat Butſchek, der am 9. November 
ſein 79. Wiegenfeſt begehen durfte. Um 7 Uhr 
abends verſammelten wir uns in dem ge⸗ 
ſchmückten kleinen Saal des e 
um noch einige Vorbereitungen zu treffen. Als 
der Schulrat um 8 Uhr erſchien, ſang der Verein 
zur Begrüßung unter Leitung des Chormeiſter⸗ 
ſtellvertreters naß n Walter das Lied: „Herr 
zu Dir, wir nah'n mit Loben“, worauf Frl. 
Wagner ein Gedicht zu Ehren des Geburtstags⸗ 
kindes vortrug. Nach ihr ſprach Lehrer Walter 
Worte des Dankes für alle bisherige Arbeit, 
die der greiſe Jugendführer bis nun geleiſtet 
atte. Nun nahm die ganze Korona Platz, bei 

ee, Brötchen, Gebäck und Obſt. Im Laufe des 
gemütlichen Beiſammenſeins ergriff Herr Pfar⸗ 
rer Ladenberger das Wort und mahnte die 
Mitglieder zur Treue und Ausdauer. Er dankte 
vor allem dem Herrn Schulrat für ſeine Arbeit, 
die er der Jugend widmete und die nur bei 
10 großer Treue des Chormeiſters gelingen 
onnte, verlangte aber von den Mitgliedern 
mehr e oA und Eifer für dieſe 
Sache. Er forderte endlich alle as Wo von 
den Plätzen zu erheben und auf das Wohl des 
Herrn Schulrat ein dreimaliges Hoch auszu⸗ 
rufen. Obzwar es ihm per fiel, antwortete 
doch unſer hochverehrter Chormeiſter, indem er 
ür die Feier dankte und verſprach, bis an ſein 

ebensende dem Vereine mit ſeiner Arbeit zu 

dienen, wenn ihm nur Gott die Kraft dazu 
ſchenken werde. Es gab nach dem ernſten Teile 
der Feier noch manche Zerſtreuung bei fröh⸗ 
lichem Singen und Spielen, jo daß die Ans 
weſenden bis zur Mitternacht mit ihrem Neſtor 
beiſammen waren. Mit dem Liede: „Ade zur 
guten Nacht“ fand das Seh ſeinen Abſchluß. 

Stryj. 3 Am Sonntag, dem 
18. November, fand FAN in Stryj eine Luther⸗ 
feier ſtatt, an der ſich die Schuljugend und die 
Gemeindeglieder in großer Zahl beteiligten. 
Schon vorher, am 31. Oktober, hatte ſich die Ge⸗ 
meinde zu einem Reformationsgottesdienſt in 
der Kirche, zuſammengefunden — diesmal ſollte 
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im Rahmen eines der ſonntäglichen Familien⸗ 
abende der Reformator ſelbſt vor I Augen 
treten. Herr Oberlehrer Wagner leitete den 
Abend ein. Schon lange vor Luther habe ein 
Mann Großes für das deutſche Volk getan: 
Karl der Große, der die auseinanderſtrebenden 
Stämme des Nordens und Südens mit ſtarker 
Hand zuſammengehalten habe und ſo zur Ent⸗ 
ſtehung eines großen deutſchen Reiches Ent⸗ 
ſcheidendes geleitet habe. Aber erſt Luther hat 
dieſes Werk vollendet, indem er den verſchie⸗ 
denen Stämmen das einigende Band ſchenkte: 
die gemeinſame Sprache ſeiner Bibelüberſetzung. 
Es folgten zwei Gedichte, die von Mädchen der 
5. Klaſſe vorgetragen wurden ſowie das Lied 
„Lobet den Herren“, gefungen von dem Schüler: 
chor der Volksſchule. Darauf hörten wir eine 
kurze Ausführung über Luther den Deutſchen. 
Hier wurde nicht Luthers Nationalbewußtfein 
verherrlicht, wie es in dem Kampf gegen Rom, 
die Juden und Türken allerdings deutlich genug 
um Ausdruck kommt, ſondern vielmehr der 

ug des deutſchen Weſens gezeigt, der Luther 
in beſonderer Weiſe half, das Evangelium 
wiederzufinden. Das war ſeine Ehrlichkeit. Sie 
ließ ihn nicht zur Ruhe kommen über der katho⸗ 
liſchen Lehre, daß der Menſch nach der Beichte 
rein ſei von allen Sünden, ſondern trieb ihn 
immer wieder in neues Suchen und Fragen, 
bis er endlich das von ſo viel fremder Lehre 
jand Täuſchung verſchüttete Evangelium wieder⸗ 
and. 

Ein zweiter Vortrag führte uns Luther als 
den Begründer der Volksſchule vor Augen. Herr 
Schulrat Butſchek zeigte, wie die Ausſchaltung 
des Prieſters als des Vermittlers zwiſchen 
Menſch und Gott mit Notwendigkeit zur Ueber⸗ 
ſetzung der Bibel führte, und wie wieder das 
Vorhandenſein der deutſe en Bibel die Grün⸗ 
dung von Schulen zur Folge hatte, — denn die 
Bibel kann nur leſen, wer überhaupt leſen 
kann. Die deutſche Schule iſt aus dem prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſt geboren, der ſich dagegen wehrt, 
daß zwiſchen die eigene Seele und Gott eine 
Prieſterſchaft tritt, — der ſelbſt f> den Quellen 
des Lebens vordringen will. Darum werden 
ſich auch unſere Volksſchulen nur dann ihres 
Gründers würdig erweiſen, wenn in ihnen und 
unter uns allen dieſer proteſtantiſche Geiſt lebt 
und immer wieder von neuem lebendig wird. 

Es folgte dann der Hauptvortrag über Luther 
als Glaubensheld. Herr Pfarrer Ladenberger 
wies darauf hin, daß, ſo groß Luther auch auf 
anderen Gebieten geweſen ſei, ſeine eigentliche 
Größe doch darin beſtand, daß er ein Held des 
Glaubens war. Ausführlich wurde den Kin⸗ 
dern Luthers Mut geſchildert, der alle Gefahren 
gering achten und alle Schwierigkeiten über⸗ 
winden * Aber ebenſo eindringlich wurde 
dann uns Erwachſenen gezeigt, wie Luther in 
den vielen, ſchweren Fragen, die uns heute be⸗ 
wegen und uns unſer Leben als Bekenntnis⸗ 
und völkiſche Minderheit ſo ſchwer machen, 
immer wieder die Richtung angibt, in der wir 
gehen müſſen, um unfer doppeltes Erbe zu be- 


wahren. 
Der Abend ſchloß mit dem Lied „Ein 


feſte 

Burg iſt unſer Gott“. W. R. 
Wola - Oblajnica bei Machliniec. (Beſuch 
des Wanderlehrers vom 30. 10. bis 


0. 
12. 11.) Seit längerer Zeit hegte die Wolaer 
a den Wunſch, daß auch mal ein Wander- 
ehrer zu ihr kommen möge. Dieſem Wunſche 
kam die V. d. K.⸗Leitung jetzt nach. Die Arbeit 
des Wanderlehrers fand hier auch beſonders 
Sagen Boden, denn es entſtand hier eine 
ugendgruppe des Verbandes. Dieſe Tatſache 
15 mal wieder ein Beweis dafür, daß unſer 

d. K. noch Wufk nicht pas größte Höhe er- 
reicht hat, daß aber auch die verſchiedenen An- 
feindungen nicht imſtande ſind, ihn zu ſchwä⸗ 
chen, ſondern im Gegenteil, ihn a ſtärken. 
Bezüglich der neuen Jugendgruppe kann man 
ſagen, daß unſere deutſchkatho 55 Jugend nicht 
mit geſchloſſenen Augen umhergeht, ſondern 

enau y t, was hinter den en Angriffen 
tedt. Am Sonntag, dem 11. November, fand 
abends eine Ortsgruppenverſammlung ſtatt. 
Unter den vielen Erwachſenen ſtand auch die 
Jugend zum erſtenmal als V. d. K.⸗Mitglied. 
Sie ſollte heute auch Rechenſchaft über die Ar⸗ 
beit von zehn Abenden ablegen. 

Eingangs fand anläßlich des 11. November 
eine Gedenkfeier ſtatt. Der Wanderlehrer legte 
in einer Anſprache klar, welche Bedeutung die- 
ſer Tag für unſer Land hat und hob hervor, 
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daß dank der Volkstumskraft das polniſche Volt 
die faſt 150jährige Unfreiheit überſtanden habe 
und damit ein Beweis für ſein Daſeinsrecht 
brachte. Es wird auch die Hoffnung zum Aus⸗ 
druck gebracht, das Land und ſeine Regierung 
mögen Herr werden über die kulturzerſetzenden 
Strömungen und über die ſchwere wirtſchaftliche 
Lage! Dann wurde die d A geſungen. 

Anſchließend gedachte der Wanderlehrer in 
8 Worten der Verſtorbenen Chriſtop 

eiß und Eduard Mann. Gott hat ſie zu ſi 
genommen. Wenn ſie auch vom Raſen bedeckt, 
in ewigem Schlafe ruhen, ſo weilt doch ihr Geiſt 
unter uns. Stets möge uns ihr mannhaftes 
Eintreten für unſeren Volksſplitter in Erinne⸗ 
pung bleiben und uns zur Nachahmung anz 
alten. 

Nach einigen Worten über die Ziele des V. 
d. K. trug die Jugend die neugelernten Lieder 
vor. Es wurden nicht weniger als acht Lieder 
und Kanons dreiſtimmig und fünf Lieder ein⸗ 
ſtimmig vorgetragen, was für die verhältnis⸗ 
mäßig kurze Vorbereitungszeit eine beachtens⸗ 
werte Leiſtun für die Wolaer Jugend iſt. 
Außer den Liedern wurden an den sehn Aben⸗ 
den vier Vorträge gehalten und eine Reihe von 
Volkstänzen und Geſellſchaftsſpielen eingeübt. 

Mit einigen Märchen wurde der Abend fort⸗ 

eſetzt und dann mit einem Glückauf für die 
Zukunft mit dem Liede: „Fern vom Land der 
Ahnen“ geſchloſſen. 

Wir können nicht umhin, am Ende unſeres 
Berichtes eine freche Behauptung eines Teil⸗ 
nehmers der en zurückzuweiſen, der 
behauptete, die Jugend werde vom Wander⸗ 
lehrer verführt und darum könne man ihr nicht 
ein „Glückauf“ zurufen. Mit Recht rief dieſe 
freche Behauptung einen Sturm der Entrüſtun 
unter den Anweſenden hervor und die Jugen 
ſelbſt proteſtierte ſchärſſtens dagegen. Wir fra- 
gen: Iſt das, was die Jugend an dieſem Abend 
vortrug und alles das, was ſie im Laufe der 
zehn Abende hörte und lernte, iſt das Ver⸗ 
führung der Jugend? Die beſte Antwort wird 
die Jugend ſelbſt geben. 


Feitſchriften 


Neue hefte aus dem Beyer⸗verlag 


„Der Chriſtbaum ijt der ſchönſte Baum.“ 
darum haben Kinder und Erwachſene den 
Wunſch, ihm ein recht ſchönes Feſtgewand zu 
geben. Welche kleine Herrlichkeiten man ſelbſt 
ſchaffen kann, zeigt der vielſeitige und reich be⸗ 
bilderte Beyer-Band 222 „Selbſtgemachter 
Chriſtbaumſchmuck“. (Verlag Otto Beyer, Leip⸗ 
zig.) Es entſtehen in leichter Handfertigkeit, 
hauptſächlich aus Papier und Pappe geklebt 
und bemalt, buntleuchtend oder jilbern- und 
goldglitzernde Ketten, Sterne, Behänge in neu⸗ 
artiger, oder dem kindlichen Verſtändnis ange⸗ 
paßter Form. So kann der Wunderbaum für 
alle ganz perſönlich in ſeiner Ausgeſtaltung 
werden! 

„Puppen⸗Kleidung, genäßt, geſtrickt, gehäkelt.“ 
— Beyer-Band 284. Alles, was ſich ein Puppen⸗ 
mütterchen für ihre Puppenkinder wünſcht, bringt 
dieſer Band: von der zierlichſten Erſtausſtattung 
bis zum praktiſchen Kleidchen des ſchulpflich⸗ 
tigen Puppenkindes ſind alle nötigen Kleidungs⸗ 
ſtücke geſtrickt, gehäkelt, oder aus Stoff genäht 
für Sommer und Winter vertreten. Selbſt das 
Taufkleidchen, der Gartenanzug und das Eis⸗ 
laufkleidchen fehlen nicht. Die Schnitte zu 
ſämtlichen Modellen befinden fih auf dem bei- 
liegenden Bogen. 

Neue Woll⸗Pullover (für Straße und Haus). 
Beyer⸗Band 301. Pullover und Jacken neueſter 
Form und Linie, mit amüſanten Streifen⸗ 
wirkungen und ſchleifenartigen Verzierungen. 
Als neuartiges Beiwerk Anhängebuchſtaben in 
Holz und Galalithringe. Schnitte, Zählmuſter 
und Arbeitsproben auf dem beiliegenden Bogen. 

Neue Kiſſen und Wärmer aus Wolle. — 
Beyer - Band 304. Den Inhalt dieſes reich⸗ 
1 as Bandes bilden neue Kiſſen in allen 

ormen, Kaffee- und Teewärmer, Tiſchdecken, 
Reiſedecken und Matten, Handtaſchen und 
Kleiderbügel mit wirkungsvollen Muſtern in 
Strid- und Häkelarbeit. Auch viele andere 
Kleinigkeiten, wie neue Eierhütchen, Eier- und 
Löffelkörbchen — zu Geſchenkzwecken ſehr gut 
geeignet — ſind darin zu finden. Sämtliche 
Muſter zu den Modellen befinden ſich auf dem 
beiliegenden Bogen. 


p 


Bin. 
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inmal werd ich dir gefallen 


Roman von Hermann Thimmermann 
Copyright 1934 by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München 


Der junge Mann, der langſam die breiten, blitz⸗ 
ſauberen Kieswege des Parks entlangwanderte, war des 
Anſehens wert. Schritt er über eine Lichtung, dann 
warf das leuchtende Weiß ſeines Anzuges die Sonne ſo 
knallend zurück, daß es ausſah, als ob ein Blitz ſich ent⸗ 
ſchloſſen hätte, einmal langſam ſpazieren zu gehen. 

Alles an dieſer Geſtalt war ſchneeweiß, die Schuhe, 
die Strümpfe, das weiche, ſeidene Hemd, deſſen Kragen 
offen ſtand, und auch der Panamahut, der das Ganze 
krönte, ſchmetterte das Licht des Sommertages kräftig 
nach oben in die grünen Baumkronen und den blauen 
Himmel. 

Umgeben war dieſe blendende Erſcheinung von 
mehr als einem Dutzend untadeliger, ebenfalls ſchnee— 
weißer Foxe. Wer Foxe kennt, weiß, wie ungezogen, 
lärmend und jeglicher Erziehung abhold dieſe Geſchöpfe 
ihr ganzes Daſein und das ihrer Beſitzer ausfüllen. 

Dieſe Hunde hier ſchien aber der Donner gerührt 
zu haben. 

Sie trottelten höchſt wohlerzogen vor ſich hin, ſie 
ſetzten die wolligen ſteifen Beine manierlich auf den 
Boden, und ſie bewegten ſich lautlos, beinahe in Reih 
und Glied, hinter dem jungen Manne her. Ihre Köpfe 
waren geſenkt, und keines ihrer Stummelſchwänzchen 
bebte und zitterte vor Uebermut und Lebensfreude, wie 
man das bei dieſer temperamentvollen Raſſe gewohnt iſt. 

Einer der Terrier blieb etwas zurück, hob ſehn⸗ 
ſüchtig ſeinen ſchmalen Kopf mit dem langen, viereckig 
geſchnittenen Kinnbart, ſchnupperte mit gierig zittern⸗ 
der Naſe irgendwo in der warmen Luft herum, warf 
dann einen ſchiefen Blick auf die vollendete Erſcheinung, 
die ſein Herr war, und dann ſchien ihn plötzlich eine 
abarundtiefe Zerſtreutheit zu packen. In dieſer offen⸗ 
ſichtlichen und prachtvoll geſpielten Zerſtreutheit verließ 
er den Kiesweg und begab ſich abſeits in das Gras. 

Dort ſteckte er ſeine Schnauze tief und bealückt in 
den grünen Teppich, in ſein Stummelſchwänzchen fuhr 
Leben, und dann ſchnaubte er in heftigſtem Entzücken. 
Die geſamte Hundeparade hinter dem jungen Mann 
blieb elektriſiert itehen, alle Köpfe wandten fih zu dem 
Außenſeiter, und ſämtliche Schwänzchen begannen leiſe 
zu beben. 

Der junge Mann drehte ſich um. 

„Xenia!“ jagte er vorwurfsvoll. „du weißt doch. daß 
du nicht auf den Raſen gehen darfſt! Komm her.“ 

Xenia ließ ihre feuchte Schnauze noch einen Augen- 
blick tief im Grasboden ſtecken. warf einen ſchneidend 
wehmütigen Blick von unten herauf. dann nahm ſie 
noch haltia einen langen Schluck Erdgeruch und kam 
melancholiſch herbei. 

Der junge Mann drückte feinen Panama tiefer in 
die Stirn, und die Karawane wanderte weiter. 

Bismeiſen ging einer der Foxe voraus warf einen 
ſcheuen Blick zu der Geſtaſt hinauf und blieb wieder 
refinniert zurück. Man hätte das Geſicht des Mannes 
ſchön nennen können, wenn es nicht ſo bläßlich geweſen 


wäre, und wenn nicht ſeine Züge etwas Allzuweiches 
und etwas Allzuzartes gehabt hätten. Er war lang 
aufgeſchoſſen und ſehr ſchlank. Seine Hände waren ſo 
weiß und ſo übermäßig gepflegt, daß man ſie, hätten 
ſie zu einer Frau gehört, wundervoll hätte finden 
können. Merkwürdig in dieſem Geſicht war nur das 
auffallend kantige Kinn, das in keiner Weiſe zu der 
Zartheit der Wangen, des Mundes, der Augen und der 
Stirn paßte. 

In einem blühenden Gebüſch rumorte ein Mann 
mit einer Schere, einer tadellos ſauberen grünen 
Schürze um den ungeheuren Bauch und mit einer 
wackligen Stahlbrille auf der roten Naſe. 

„Guten Morgen, Kubalke,“ ſagte der junge Mann. 

„Guten Morgen, Herr Khevenhüller,“ antwortete 
der Gärtner und rückte gewohnheitsgemäß mit der 
Rechten einen Hut aus der Stirn, den er gar nicht 
aufhatte. 

„Sie ſollten bei der Hitze etwas auf dem Kopf 
tragen, Kubalke,“ riet Herr Khevenhüller, „es iſt nicht 
gut, wenn die Sonnenſtrahlen direkt auf die Haut 
fallen.“ 

„Richtig ſo was!“ erklärte der Gärtner, „richtig! 
Mir läuft die ganze Zeit ſchon der Schweiß in die 
Schnauze ...“ 

Herr Khevenhüller zog die Augenbrauen zuſammen⸗ 
und der Dicke ſtarrte ihn erſchrocken an. 

„Vebers Geſicht,“ verbeſſerte Kubalke haſtig. 


„Guten Morgen, Kubalke,“ ſagte der junge Herr 


nachſichtig. 


„Guten Morgen, Herr Khevenhüller!“ antwortete 


der Gärtner und verſchwand ſchleunigſt in ſeinem Ge⸗ 
büſch. Niemand fah, daß er dort die Gartenſchere 
wütend ins Gras ſchmetterte und ſich über die kahle 
Stirn fuhr- ; 

„Ich hau bald hier ab,“ murmelte er, „mir zu vor⸗ 
nehm.“ 

Herr Khevenhüller hatte fih vom Hauptweg abae- 
wandt und ſpazierte nun mit ſeinem wohlerzogenen 
Gefolge einen engen Pfad entlang, der genau fo ſorg⸗ 
fältig mit zartem, weißen Kies beſtreut war wie alle 
Wege im Park. Der Pfad endiate bei einer kleinen 
Gartenpforte, fie war hellgrün lackiert und blikte ihrer- 
ſeits genau ſo, wie alles in dieſem hochherrſchaftlichen 
Anweſen. 

Die Tür drehte ſich lautlos in ihren Scharnieren, 
und der junge Herr ſtand an der Landſtraße. 

Verdutzt blieb er tehen. und die Foxe erhoben ein 
dumpfes, gemeinſchaftliches Knurren. 

Am gegenüberliegenden Straßenrand hielt ein 
kleines Automobil. Es war keinesweas ein Qurus- 
geſchöpf feiner Raie. Zwar ſchien es einmal mit vräch⸗ 
tiger roter Farbe lackiert geweſen zu ſein. ober jetzt ſah 
alſenthaſhen das graue Blech hervor. Kotflügel maren 
nicht vorhanden. Die beiden Sitze waren bedeckt mit 
altem Leinen. Die Haube ſtand offen. 
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Und weit und breit war niemand zu ſehen. 

Neugierig blickte der junge Mann die Straße 
hinauf und hinunter, aber er konnte niemand entdecken, 
und höchſt betroffen machte er einige Schritte auf die 
Straße hinaus. 

In dieſem Augenblick richtete ſich hinter dem Fahr⸗ 
zeug eine Geſtalt auf, die dem jungen Herrn nicht nur, 
ſondern auch ſeiner Begleitung einen heftigen Schrecken 
einjagte. Die Foxe begannen unverzüglich trotz ihrer 
beiſpiellos guten Erziehung ein gemeinſames Ober- 
lippenhochziehen und hinterher ein gemeinſames, viel- 
ſtimmiges Knurren. 

Da drüben hinter dem Auto erhob ſich zunächſt ein 
hochblonder Schopf wirrer Haare, zwei nackte Arme 
und ein großer Schraubenſchlüſſel warfen die Haare 
aus einem erhitzten, roten Geſicht, und über dieſes Ge⸗ 
ſicht liefen ſchwarze Streifen und dunkle Flecken, dazu 
wurde jetzt die gelbe Bluſe ſichtbar, und das Ganze war 
eigentlich, wenn man romantiſch fein wollte, ein 
Indianerhäuptling in voller Kriegsbemalung. 


ER: 


+ 


— 


lebt wenigſtens jemand in dieſer gottverlaſſenen Gegend. 
Wundert mich ſehr. Kommen Sie mal in drei Deibels 
Namen herüber. Ich tue Ihnen nichts.“ 

Die Hunde faßten ſich zuerſt. 

Xenia, kraft ihrer Eigenſchaft und Würde als Groß⸗ 
mutter, Schwiegermutter, Mutter, Schweſter, Schwä⸗ 
gerin und Couſine innerhalb der Hundeſippſchaft, be⸗ 
gann zuerſt höflich zu wedeln und trottelte vorſichtig 
über die Straße. 

„Xenia!“ rief der junge Mann mißbilligend. 

„Ich freſſe keine Hunde,“ ſagte der Indianerhäupt⸗ 
ling, „kommen Sie ſchon mal her und packen Sie mit 
an, du lieber Himmel.“ 

Der junge Mann machte einige Schritte und lüftete 
ſeinen Panama. 

„Ja, bitte ſehr?“ fragte er höflich. 

In der Tat, dachte er beklommen, es iſt ein 
Mädchen. 5 
Aber dieſes Mädchen ſah ihn gar nicht an, ſondern 
beugte ſich wieder in den Motor unter die Haube. 
Mit ‚Bittefehr ift gar niſcht getan,“ kam ihre 
Stimme, „die Dichtung wird zum Teufel ſein.“ 

Sie richtete ſich auf und kletterte in den Sitz, ihre 
Röcke flogen, ſie fuhr ſich über das erhitzte Geſicht und 
trat auf den Anlaſſer. 

Gleich darauf ſprang ein Rudel zu Tode er⸗ 
ſchrockener Terrier entſetzt zur Seite, und der junge 
Mann fuhr heftig zuſammen. Der Motor ſchoß um ſich 
wie eine Maſchinengewehrkompanie im Dauerfeuer. 

Das Mädchen ſtellte den Motor reſigniert ab. 

„Die Dichtung iſt zum Teufel!“ fuhr ſie den ver⸗ 
dutzten jungen Mann an und kletterte wieder herunter. 

„Eine Dichtung?“ erkundigte er ſich ſchüchtern. 

„Natürlich! Aber keine von Goethe, ſondern eine 
aus Kupfer und allſowas, wenn Sie etwas von Motoren 
verſtehen.“ : 

„Leider nicht,“ geſtand er. 

Jetzt ſah ſie ihn zum erſten Male voll an, ihre 
Augen wurden größer, und ihr Mund verzog ſich 
ſpöttiſch. Sie ließ ihre Blicke langſam von ſeinem Hute 
an abwärts wandern. 

Er ließ es ſich gern gefallen, denn er wußte, wie 
fabelhaft er immer angezogen war. 

„Berber Khevenhüller,“ ſtellte er ſich vor und zog 
artig ſeinen Panama. Sie warf noch einen Blick auf 
feine ſorgfältige Friſur, dann ſchob fie die Unter: 
lippe vor. 
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„Na aljo,“ ſagte eine ſehr verärgerte Stimme, „da 
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„Ach du Donner,“ bemerkte fie verblüfft, „wo find 
Sie denn ausgeſprungen? Oder wird hier in der Nähe 
vielleicht ein Film gedreht? Oder ſind Sie ein Mäd⸗ 
chen? Reden Sie doch bitte nochmal was, ob Sie 'ne 
Baßſtimme haben.“ 

Der junge Mann ſtutzte. 

Aber bevor er eine Antwort geben konnte, war das 
Intereſſe des Mädchens ſichtlich ſchon wieder erloſchen, 
ſie ging verſtimmt um den Wagen herum, klopfte mit 
Er PONS an die Räder, dann trat fie drei Schritte 
zurück. 

„Sehen Sie ſich das an. Acht Tage geſchuftet wie 
ein Schwerverbrecher. Aufgepaßt auf jede Schraube. 
Die Kiſte ſtand ein Jahr unbenützt. Ich habe ſie ge⸗ 
ſchenkt bekommen. Alles war in Ordnung. Tipptopp. 
Und jetzt haben wir den Salat.“ 

Sie drehte ſich um. 

„Und jetzt ran wie Blücher. Ziehen Sie den Rod 
aus!“ 

Sie drückte dem jungen Herrn den ſchmutzigen 
Schraubenſchlüſſel in die Hand, kniete ſich auf die 
Straße und kramte in der geöffneten Werkzeugtaſche. 

Berber ſtreifte ſich zögernd die Jacke von den Schul⸗ 
tern und legte ſie ſorgfältig auf den Sitz. 

„Wir müſſen den Deckel abſchrauben,“ erklärte ſie 
ihm ungeduldig, „machen Sie die eine Seite und ich 
die andere.“ 

Und ſchon war der blonde Schopf unter der Haube 
verſchwunden. Berber ging auf die andere Seite und 
ſetzte den Schlüſſel an. Die Schraube bewegte ſich nicht. 
Er zerrte und riß. Er bekam einen roten Kopf vor An⸗ 
ig aut Die Schraube bewegte ſich nicht. Er richtete 
ih auf. ; 

Das Mädchen kümmerte ſich nicht um ihn, fte 
pfefferte gerade ſeinen weißen Rock vom Sitz in den 
Straßengraben und kramte unter den Sitzen nach Werk⸗ 
zeugen. 

Berber machte ſich von neuem an die Arbeit. 

Der Schweiß brach ihm aus, ſeine Hände waren 
jhon längt ſchwarz von Fett und Oel, und feine unz 
tadeligen Manſchetten ſahen ebenſo aus. 

Schließlich beugte er ſich über die aufgerichtete 
Kühlerhaube zu ihr hinüber. 

„Gnädiges Fräulein, ich glaube, ich kann es nicht.“ 

Dicht vor ihm fuhr der blonde Schopf hoch, und er 
ſah ihr Geſicht ganz aus der Nähe. Es war ſo ſchön, 
trotz der Schmutzflecken, daß er einen Schrecken bekam. 
Zwei blaue Augen flammten ihn empört an. 

„Was? Sie können das nicht? Sie können nicht 
einmal eine Schraube losmachen? Machen Sie doch 
bitte keine Witze! Oder genieren Gie fih, daß Sie 
dabei etwas ſchmutzige Hände bekommen? Oder was 
iſt mit Ihnen los? Reden Sie doch was!“ 

Er biß ſich empört auf die Lippen. 

„Ich bin dieſe Arbeit nicht gewohnt,“ erklärte er 
ſteif, „dafür hat man ſchließlich Monteure.“ 

Das Mädchen hieb ihren Schraubenſchlüſſel empört 
und faſſungslos auf die Haube, daß ſie klirrte. 


„Monteure!“ wiederholte fie grimmig. „Monteure! 


Was ſind Sie denn für ein eigentümlicher Menſch! 
Haben Sie in Ihrem Leben noch nie etwas ſelber an- 
gefaßt, nein? Sie putzen ſich wohl auch die Naſe nicht 
ſelber, wie? Wenn ich ſo etwas höre, fahre ich alatt 
aus der Haut. Das regt mich koloſſal auf. In welcher 
Zeit leben Sie denn? Sind Sie denn ſchwerkrank? 
DE Sie Knochenfraß oder was? Zum Teufel noch 
einmal... 
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Die Stimme erſtickte ihr vor Entrüſtung. 

Aber auch der junge Herr war entrüſtet. 

Er fuchtelte mit ſeinem Schraubenſchlüſſel in der 
Luft herum. 

„Das ſind Weltanſchauungen, gnädiges Fräulein!“ 
rief er aus, „Weltanſchauungen! Ich bin dafür, daß 
jedermann nach ſeiner Faſſon lebt. Ich bin für die 
Beſchaulichkeit. Das iſt gar kein minderwertiger Be⸗ 
giti, wie Sie zu glauben ſcheinen. Ich habe ſtudiert. 
Ich habe meinen Doktor. Ich beſchäftige mich mit 
Mathematik, wenn Sie das intereſſiert.“ 

Auch er brach vor Empörung ab, und die beiden 
ſtarrten ſich feindſelig an. 

„Wo haben Sie denn ſtudiert?“ fragte ſie kalt. 

„In Rom und in London,“ antwortete er, „ich habe 
bisher im Ausland gelebt. Meine Eltern ſind Aus⸗ 
landsdeutſche geweſen.“ ; 

„Wo kommen Sie denn jetzt auf einmal her?“ 
fragte ſie weiter. 

Er deutete auf den Park. 

„Meine Tante hat das Landhaus da gemietet in 
dieſem Sommer. Meine Eltern ſind geſtorben.“ 

Sie reichte ihm eine Handvoll Zündkerzen, die ſie 
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„Wer iſt Herr Abendroth?“ erkundigte ſie ſich kurz. 

„Mein Erzieher,“ antwortete er. 

„Wie alt ſind Sie?“ examinierte ſie erbarmungs⸗ 
los weiter, ohne den Blick vom Motor zu nehmen, an 
dem ſie arbeitete. 

„Zwanzig Jahre alt,“ erwiderte er gehorſam. 

„Und was wird an Ihnen noch erzogen?“ 

Er lachte. 

„Ich weiß nicht. Irgend etwas muß noch an mir 
ſein, was erzogen werden muß. Sie machen ſich ſchreck⸗ 
lich luſtig über mich, nicht wahr?“ 

„Natürlich.“ ` ! 

„Das dürfen Sie auch. Ich habe ſelber ſchon nad: 
gedacht, ob ich nicht mal einfach losgehen ſoll.“ 

„Was verſtehen Sie unter Losgehen?“ 

„Na, Turnen oder Schwimmen oder ſo was.“ 

Sie richtete ſich auf und betrachtete ihn von 
neuem. Machte er ſich nun wirklich ſeinerſeits über ſie 
luſtig oder redete er im Ernſt? Seine Antworten 
waren von einer ſolchen kindlichen Einfalt, daß ſie 
beinahe gerührt wurde. 

Sie ärgerte ſich ſofort über ſich ſelber. 


„Alſo gefällt Ihnen das Leben, das Sie führen, 
nicht?“ 


„Aber doch!“ ſagte er aufrichtig, „es iſt gerade das 
Richtige für mich. Ich fühle mich ſehr wohl dabei.“ 

„Uebrigens heiße ich Matheſi,“ ſagte das Mädchen 
unvermittelt, „Matheſi Stumm .. Und ich mache mir 
nichts aus einer pickfeinen Lebensführung und aus Be⸗ 
ſchaulichkeit und ſo weiter. Ich bin für körperliche 
Anſtrengung und für vernünftige Arbeit.“ 

„Würde mich ſehr wundern, meine Dame, wenn 
Sie ſelber etwas Vernünftiges arbeiten könnten,“ ſagte 
in dieſem Augenblick eine helle Stimme in der Nähe. 

Die beiden drehten ſich verblüfft um. 

Es war niemand zu ſehen. 

„Ich fike unter der Hecke im Straßengraben,“ èr- 
klärte die Stimme, „wenn es nicht jo verdammt heiß 
wäre, würde ich hinkommen und mich vorſtellen, ob⸗ 
wohl ich nicht viel vorſtelle.“ 

Die Stimme ging in ein heftiges Kichern über. 

„Wo find Sie denn?“ erkundigte ſich Matheſi 
ärgerlich. ; 

„Zwei Meter ſüdöſtlich der Gartenpforte, einen 
halben Meter unterhalb der Hollunderhecke, dicht am 
Holzzaun!“ ſagte die Stimme gelaſſen, und jetzt, als 
ſie ihre Blicke dorthin wandten, ſahen ſie auf der 
anderen Straßenſeite jemand im Graben ſitzen. Aus 


inzwiſchen abgenommen hatte. auch 

„Legen Sie die Dinger auf den Lappen dort. Das 
iſt alles ſehr intereſſant, was Sie mir da erzählen. Aber 
daß Sie nicht einmal die Kraft haben, die körperliche 
Kraft, mein Herr, eine Schraube loszumachen, das 
ſpricht gegen Sie. Abſolut. Und daß Sie den mathe⸗ 
matiſchen Doktor haben. Bei uns laufen genug 
Jungens herum, die auch den Doktor haben und trotz⸗ 
dem ſoviel Schrauben und ſo dicke Schrauben losmachen 
können, wie Sie nur wollen. Haben Sie denn ſo viel 
Geld, daß Sie ſich Beſchaulichkeit, wie Sie Ihre Faul⸗ 
heit nennen, leiſten können?“ 

Seie zerrte wütend an den Kontaktdrähten. 

Der junge Herr lächelte verlegen. 

„Etwas Vermögen muß ich ſicher haben, ſonſt 
könnte ich mir das wirklich nicht geſtatten. Aber ich 
habe mich niemals darum gekümmert. Das macht 
meine Tante. Sie weiß ſicher genau, wieviel Geld ich 
habe.“ 

Sie fuhr auf und ſah ihn an. Machte er jetzt Scherz 
oder ſprach er im Ernſt? ; 

„Ich intereſſiere mich nicht im geringſten für Ihr 
Geld,“ erklärte ſie kühl, „wahrſcheinlich reicht es aus, 
damit Sie jederzeit friſch gebügelt herumlaufen können.“ 

Er war empört und verletzt über den Ton, in dem 
dieſes fremde Mädchen mit ihm ſprach und über die 
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Ausdrücke, die fie gebrauchte. Er nahm ſich vor, dieſen 
groben Indianerhäuptling umgehend auf der Straße 
ſtehen zu laſſen. 5 

Aber das Mädchen nahm von ſeiner Verſtimmung 
gar keine Notiz. 

„Ich kapiere ein ſolches Leben nicht. Es iſt ja an 
und für ſich eine Kleinigkeit, daß Sie keine Schraube 
losmachen können. Aber es wirft ein Licht über Ihr 
ganzes Leben. Können Sie turnen? Können Sie 
ſchwimmen? Können Sie einen Wettlauf mitmachen? 
Können Sie... ach was... wahrſcheinlich können 
Sie nichts von all dem ..“ 

„Ich bin ziemlich krank als Kind geweſen,“ ver⸗ 
teidigte er ſich unſicher, „und ich bin heute noch im 
Handumdrehen zum Beiſpiel erkältet. Meine Tante 
paßt ſehr auf mich auf und Herr Abendroth auch. Ich 
dürfte all dieſe Dinge gar nicht tun, von denen Sie 
ſprechen.“ 
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dem Gras der Böſchung hob ſich ein brandroter Kopf, 
und ein über und über mit anſehnlichen Sommer⸗ 
ſproſſen überſätes Geſicht nickte ihnen vergnügt zu. 

Das Rudel der Foxe, das bisher träge am Straßen⸗ 
graben neben dem Auto gelegen hatte, war zuerſt ſtarr 
vor Entrüſtung, dann aber heulte es einmütig vor 
Wonne auf und wie aus Piſtolen geſchoſſen ſauſten ſie 
hinüber, rutſchten im Schwung des Anlaufs auf den 
Bäuchen, als ſie bremſten und tobten außer ſich an dem 
Fremden hinauf, ſo daß ſein Geſicht wie in einer 
weißen, ſpringenden Wolke verſchwand. 

Der Fremde ſchien ſich nicht viel aus dieſer Be⸗ 
läſtigung zu machen, er nahm nur nachläſſig den langen 
Strohhalm aus dem Mund und fuchtelte damit herum. 
Berber war hingegangen, um ſeine Hunde zu beruhigen. 

„Xenia! Vita! Billi! Bunzel! Cheri! Whiſky! 
Soda!“ rief er beſorgt, und es dauerte eine Weile, bis 
er die Meute hinter der Gartenpforte verſorgt hatte. 
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Matheſi runzelte die Stirn, dann machte ſie einige 
Schritte über die Straße und beſah ſich den plötzlichen 
Sprecher aus der Nähe. 

„Ein Landſtreicher,“ ſtellte ſie ruhig feſt, „ich 
dachte, das gäbe es nicht mehr. Haben Sie die ganze 
Zeit hier geſeſſen? Ich wundere mich nur, daß Sie nicht 
auf den Einfall gekommen ſind, mir zu helfen.“ 

Der Wanderer hatte ſich aufgerichtet. Es war ein 
junger Menſch in einer unſäglich abgetragenen Leinen⸗ 
jacke und einem verwaſchenen, ehemals blauen Hemd, 
nur ſeine derben Halbſchuhe und ſeine kurzen Hoſen 
waren noch halbwegs anſtändig. Er wandte ſich zu 
Berber. 

„Ihre Hunde, mein Herr,“ ſagte er anerkennend, 
„Ihre Hunde haben vorzügliche Namen.“ 

Er grinſte heftig und zog ſeinen Strohhalm durch 
Zähne. 

Matheſi ſtreifte ihn mit einem kurzen Blick. 

„Ich möchte bloß wiſſen,“ ſagte ſie, „woher Sie ſich 
ſo umſtändlich ausdrücken können. Und was das ver⸗ 
nünftige Arbeiten betrifft, ſo ſcheinen Sie in Ihrem 
Leben wenig Vernünftiges getan zu haben. Sonſt ſäßen 
Sie nicht im Straßengraben, ſondern an einem ordent⸗ 
lichen Tiſch und würden mittageſſen.“ 

Der Landſtreicher lächelte zu dieſer erbarmungs⸗ 
loſen Behauptung. 

„Fünf ſind gerade und vier ungerade,“ erklärte er 
geheimnisvoll. 

„Das verſtehe ich nicht,“ antwortete Matheſi brüsk, 
zaber wenn Sie von Alkohol reden, wäre es mir lieber, 
Sie verſtünden etwas von Motoren. Sie könnten ſich 
eine Mark verdienen.“ 

Eine Mark verdiene ich mir ſehr gerne,“ erwiderte 
der Fremde, „und meine umſtändliche Ausdrucksweiſe 
koſtet Sie nicht einmal einen Aufſchlag. Ich habe Sie 
mit dieſer famoſen Kiſte ankommen hören. Ich war 
neugierig, was Sie tun würden. An dieſem Lurus- 
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wagen iſt natürlich keine Dichtung entzwei. Die Dich⸗ 


tungen ſind vollkommen in Ordnung. Meine liebe, 
junge Dame, es wird eine Düſe verſtopft ſein.“ 

„Ach nein!“ ſtaunte Matheſi ungläubig, „ich bin 
nicht Ihre liebe, junge Dame. Und da laſſen Sie mich 
hier herummurkſen! Herr, können Sie nicht Ihre 
Beſtien zur Ruhe bringen, man verſteht ſein eigenes 
Wort nicht.“ 2 

Man verſtand in der Tat ſein eigenes Wort nicht. 
Hinter der Gartenpforte heulten und wimmerten die 
Terrier, ſtemmten ſich an die Latten, und einer ver⸗ 
ſuchte, über den anderen wegzuklettern, um mitanſehen 
zu können, wie in der Nähe ihres Herrn ſich ein Weſen 
herumtrieb, ein Landſtreicher, dem jedwelcher Hund in 
der Welt, ſeitdem die Welt beſtand und es Hunde gab, 
pflicht⸗ und inſtinktmäßig die Hoſen zu zerreißen hatte. 

Berber ging hin und öffnete die Gartenpforte. 

„Setzt euch hin!“ ſagte er. „Platz!“ 

Und dann wanderte er eine Strecke in den Weg 
hinein, zwiſchen den Büſchen entlang, rang die Hände 
vor ſeiner Bruſt, ſtarrte in die Baumkronen und 
flüſterte vor ſich hin. 

„Mein Gott ... wenn ich nur Mut hätte 
blindlings ... daß es fo etwas Wunderbares auf der 
Welt überhaupt .. überhaupt .. gibt.“ 

Plötzlich machte er kehrt, rannte zurück, ſchlug die 
Tür hinter ſich zu und kam atemlos beim Wagen an. 
Der junge Landſtreicher betrachtete ihn ſpöttiſch. 
Dann deutete er auf den Park und ſagte: „Ich 
nehme an, daß Sie da drin wohnen und daß es auf 
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dieſer hochherrſchaftlichen Beſitzung ſicher ein Auto gibt, 
ich nehme weiter an, daß Sie nicht ſelber fahren, und 
alſo muß doch ein Chauffeur hier irgendwo in der Nähe 
ſein, was?“ 

Berber war faſſungslos. 

Er ſtarrte das Mädchen an. 

„Aber natürlich .. .“ ſtotterte er, „aber natür- 
lich .. daran habe ich gar nicht gedacht. ſelbſt⸗ 
verſtändlich ... wir haben fogar zwei Chauffeure. 
ich werde gleich einen holen ...“ 

Matheſi ſtand vor dem Kühler ihres Wagens, einen 
ſchmutzigen Lappen in der Hand, mit dem ſie eine Kerze 
reinigte, ſie ſah den jungen Herrn aus ihren ſtrahlen⸗ 
den großen blauen Augen fröhlich an, und tauſend 
übermütige Lichter zuckten darin. Der leichte Wind 
wehte in ihren Haaren. 

„Laſſen Sie nur,“ bemerkte ſie gutmütig, „das iſt 
Ihnen ſehr ſpät eingefallen. Dieſer Wandersmann hier 
jott erſt mal die Düſe nachſehen. Möchte gerne wiſſen, 
ob er recht hat oder nicht.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Gartenpforte ge⸗ 
öffnet und ein dürrer, älterer Herr in einem gras⸗ 
grünen Anzug und mit einer mächtigen Hornbrille auf 
der Naſe wurde ſichtbar, er ſah ſich aufgeregt um, und 
dann entdeckte er, was er ſuchte. 

„Berber,“ ſagte er mit ſcharfer Stimme, „Frau 
Baronin wartet mit dem Eſſen. Ich habe Sie ſchon im 
ganzen Park geſucht.“ 

Der junge Mann ſchluckte verlegen. 


„Ich kann jetzt nicht abkommen, Herr Abendroth. 
Die junge Dame hier hat eine Panne. Würden Sie ſo 
freundlich ſein und einen der Chauffeure heraus⸗ 
ſchicken?“ 

Herr Abendroth verzog keine Miene. 

„Im Landhaus wird jetzt zu Mittag gegeſſen. Frau 
Baronin würde es ſehr übel nehmen, wenn ich die 
Hausordnung ſtören würde. Sie willen, daß Frau 
Baronin auf die Minute pünktlich iſt.“ 

„Nun ja,“ murmelte Berber mißmutig. 

Matheſi lächelte. 

„Dieſer wildgewordene Parkwächter iſt alſo 
Erzieher?“ fragte ſie leiſe. 

„Ja,“ flüſterte Berber. 

„Und wieſo heißen Sie eigentlich Berber?“ flüſterte 
Matheſi amüſiert zurück, „ich habe dieſen Namen noch 
niemals gehört.“ 

„Ich kann nichts dafür,“ wiſperte Berber. 

Herr Abendroth wurde ungeduldig. 

„Soll ich Frau Baronin melden, daß Sie keine Luſt 
haben, zum Eſſen zu kommen?“ 

„Jawohl!“ rief der junge Herr plötzlich, „jawohl! 
Melden Sie das!“ E 9 5 

„Bravo!“ brüllte der Landſtreicher fo laut, daß 
alle zuſammenfuhren, „das iſt einmal ein kräftiges 
Wörtlein! Bravo! Prächtig!“ 

Herr Abendroth betrachtete befremdet die Straßen⸗ 
graben⸗Erſcheinung und rückte an feiner Hornbrille. 

Er fand es tief unter ſeiner Würde, ſich mit dieſer 
Erſcheinung abzugeben. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er, „ob Sie ſich klar darüber 
ſind, Berber, was Sie damit anrichten. Frau Baronin 
wird faſſungslos ſein.“ 

Berber wurde unſicher. 

Matheſi ſtampfte mit ihren ſchönen Beinen un- 


geduldig auf. ; 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der beſte weg 
zu einer erfolgreichen Spar⸗ 
werbung in unſeren Dörfern 


„Die Sparſamkeit ſetzt den Fleiß voraus. Wer 
ſich nicht anſtrengt und abmüht, um etwas zu 
erwerben, der bekommt nichts in die Hände, 
was er gewinnbringend anlegen kann. Der 
Sparſame darf weder faul fein, noch dem 

üßiggange huldigen. „Man ſchafft, weil's 
Tag 15 ohne er ſchaut ſich nicht um, bleibt 
nimmer ſtehn.“ So beſchreibt der Dichter den 
Fleißigen. Es gibt aber manchen Menſchen, 
der außerordentlich fleißig iſt und doch in ſeinen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht vorwärts⸗ 
kommt. Das ſind alle diejenigen, bei denen 
Einnahmen und Ausgaben nicht in der richtigen 
Bezie ung ſtehen. Wer mehr ausgibt, als er 
erwirbt, der kommt nicht vorwärts, ſondern es 
geht bei ihm den Krebsgang. Wer etwas zurück⸗ 
legen will, muß nicht nur ſoviel verdienen, wie 
er braucht, ſondern das Erwerben muß die 
Ausgaben übertreffen. Das läßt ſich überall er⸗ 


möglichen, wenn es auch manchmal recht ſchwer 


iſt. Dieſe Sparſamkeit werden nur Menſchen 
fertigbringen, welche von Kindheit an mit dem 
großen Nutzen des Sparens bekanntgemacht wor⸗ 
den ſind; denn wer bei geringem Einkommen 
Erſparniſſe machen will, muß ſich manchen Ge⸗ 
nuß verſagen, an manchen Vergnügen darf er 
nicht teilnehmen; im Haushalt, in der Kleidung, 
in Wirtſchaftsgegenſtänden muß er ſich mit dem 
Einfachſten begnügen. Ohne Sparſamkeit kann 
niemand zum Wohlſtand gelangen. Tauſende 
und aber Tauſende minderbegüterte Perſonen 
und Familien ſind durch die e alie 
zum Sparen veranlaßt worden. Der Sparjinn 
und die Freude am eigenen Beſitz ſind lebendig 
eworden. Die Sorge für die ſichere Zukunft 

t zu einer 83 Fürſorge für 
die Kinder geführt. Viel en und manche 
Anlage zur Verſchwendung iſt dadurch erfolg⸗ 
reich bekämpft worden. Der Spargroſchen der 
Eltern iſt für manches begabte Kind aus armen 
Familien das Mittel zum Emporſteigen ge⸗ 
worden. Der Arbeiter, der einige hundert 
Mark in der Sparkaſſe hat, gewinnt eine ganz 
andere Lebensauffaſſung als der Proletarier, 
der gänzlich aus der Hand in den Mund lebt. 
Auch der kleine Beſitz belebt den Wagemut und 
die Entſchloſſenheit, und nur dadurch ſind wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolge möglich. Mancher kleine 
Landmann, Gewerbetreibende, Kaufmann hat 
in der Sparkaſſe den Grund gelegt zum Wohl⸗ 
ſtande für ſich und ſeine Nachkommen. So haben 
die Sparkaſſen auch moraliſche Bedeutung. Es 
gehört Selbſtbeherrſchung dazu, bei kargen Ein⸗ 
nahmen dennoch etwas zurückzulegen. Das Er⸗ 
ſparte aber ſtärkt das Bewußtſein, daß man 
durch eigene Kraft vorwärtskommt. Dazu ge⸗ 
ſellt ſich die Erkenntnis, daß es wichtig iſt, das 
Kleine zu achten und das Geringe zu ſchätzen. 
„Viele Wenig machen ein Viel.“ 

Weshalb ſind nun gerade die Genoſſen⸗ 
ſchaften und die Genoſſenſchaftslaſſen jo 
wichtig für die Anlegung des Spargutes? 

Die Hauptgrundſätze laſſen ſich etwa folgender⸗ 
geſtalt zuſammenfaſſen: 

1. Beim Ausfall und Gewinn des Vereins⸗ 
geſchäfts und auch bei deſſen Leitung und Ver⸗ 
waltung müſſen ſich die Mitglieder perſönlich 
beteiligen, indem ſie Verwaltungsgeſchäfte 
übernehmen und an den Vereinsbeſchlüſſen teil⸗ 
nehmen, durch welche die oberſte Entſcheidung 
in den Vereinsangelegenheiten von der Geſamt⸗ 
heit der Mitglieder ausgeübt wird. 

2. Es wird die ſonſt im Geſchäftsleben herr⸗ 
ſchende Ausſchließlichkeit in den Genoſſenſchaften 
abgeſtreift, indem man nicht die Vorteile des 
Unternehmens möglichſt wenigen zu ſichern 
ſucht, ſondern dasſelbe im Gegenteil auf mög⸗ 


welches einen Ha 


lichſt viele erſtreckt und die Bedingungen des 
Zutritts demgemäß ſo regelt und ſo allgemein 
hält, daß ſie von jedem ordentlichen, tüchtigen 
Arbeiter, der den ernſten Willen hat, ſich ſelbſt 
zu helfen, erfüllt werden können, weil gerade 
bei einer zahlreichen Beteiligung am Vereine 
deſſen Zwecke am leichteſten und vollſtändigſten 
für alle erreicht werden. Nicht weniger hoch 
als die äußeren Vorteile, welche das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen den Beteiligten darbietet, iſt die 
ſittliche Einwirkung desſelben auf die Haltung 
der arbeitenden Klaſſen anzuſchlagen. Was für 
ein Segen der t eines kleinen 5 iſt, 
t in Erwerb und 9 irtſchaft 
bietet, die geſchäftliche Selbſtändigkeit ermög⸗ 
licht oder doch in Ausſicht ſtellt, iſt gar nicht zu 
ſagen. Je ſchwerer der erſte Schritt hier den 
Beteiligten furt, deſto ſicherer zieht er weitere 
nach ſich. Mut und Luſt zum Erwerb wachſen, 
und das Gefühl größerer ee gibt größere 
Kraft und Ausdauer. Das Ge = einer Ver⸗ 
bindung ea welche Geltung und Be⸗ 
deutung im Verkehr hat, wirkt ebenſo wohltätig 
auf die Mitglieder ein. Wie kläglich iſt oft die 
Rolle, welche der kleine Handwerker, der unbe⸗ 
mittelte Arbeiter, der kleine Landwirt im Ver⸗ 
lehr ſpielen, wenn ſie z. B. bei Bezug ihrer 
Rohſtoffe oder Lebensbedürfniſſe, bei Aufnahme 
der benötigten Gelder die Zwiſchenhändler und 
Ms welche Geldgeſchäfte betreiben, in An⸗ 
pruch nehmen müſſen. 
noſſenſchaft. Hier ift er Mitinhaber des Ge- 
ſchäfts, welchem er ſeinen Bedarf entnimmt, 
ſteht auf eigenen Füßen und braucht ſich bei 
niemandem zu bedanken. Rechte und Pflichten 
ſind allen gleich zugemeſſen, die Bedingungen 
mäßig und der Geſchäftsgewinn fließt in die 
eigene Taſche. Das gibt Selbſtgefühl. Man 
iſt etwas durch eigene Kraft, man tritt den 
andern ebenbürtig entgegen. Und daraus er⸗ 
wächſt allmählich Selbſtachtung, man hält auf 
ſich, man darf dem Verein keine Schande be⸗ 
reiten, die Ausſchließung wäre geradezu Ent⸗ 
ehrung. 
Welches iſt nun der beſte Weg zu einer 
erfolgreichen Sparwerbung auf unſeren 
Dörfern? 


Der bejte Weg ift immer ein ſtark befejtigter, 
mit einem guten Grund, welcher die ſchwerſten 
Laſten und e N trägt, ohne dabei 
Schaden zu nehmen. So iſt es auch im Ge⸗ 
no ſenſchaſtsweſen denn wenn der Untergrund 
gut und fejt ijt, dann ift das Vertrauen der 
Gemeinde auch groß zu ihrer Genoſſenſchaft und 
das erſparte Geld wird reſtlos dorthin fließen. 
Ich möchte da ein praktiſches Beiſpiel anführen, 
welches für unſere Dörfer und für die Spar⸗ 
werbung in denſelben gut paßt. 


Aus einem Dorf führen etliche Wege ins 
Nachbardorf, die meiſten krumm ſchmutzig, 
löcherig. Aber es ET auch ein Pflaſterweg, 
jeft, Inn glatt und ſauber, ins andere Dorf. 

ie Leute werden wohl alle nur dieſen letzten 
guten Weg benutzen, denn wie leicht kann man 
auf dieſem erſten, ſchlechten Weg liegenbleiben. 
So wie dieſer gute, feſte Weg hier benutzt wird, 
ſo iſt es auch im Sparkaſſenweſen. Ich möchte 
jagen: Der befte Weg zu einer erfolgreichen 
Sparwerbung ijt: Eine ſehr gute ſparſame Ge- 
ſchäftsführung, denn wenn die Genoſſenſchaft 
ſagen kann: Wir ſtehen uns gut, wird jeder⸗ 
mann Vertrauen zu derſelben haben; denn keine 
leichtſinnigen Ausgebungen von Kredit, ein zu 
5 freundliches, zuvorkommendes Wejen 
des Geſchäftsführers en 56 die Einlage ganz 
ungemein. Zum letzten fördert das Vorbild 
der Eltern auf ihre Kinder deren Sparſinn, 
und das ijt auh eine nicht zu unterſchätzende 
Wichtigkeit; denn was man fih als Kind ein- 
mal angenommen hat, wird man als Erwach⸗ 
ſener nicht mehr verlieren. Was ein Haken 
werden will, krümmt ſich beizeiten. 

(Brandenburgiſches Genoſſenſchaftsblatt.) 


ie anders in der Ge⸗ 


Das Scheren des Rindviehs 


iſt im allgemeinen nicht notwendig und nicht 
einmal zu empfehlen. Ausnahmen können nur 
eintreten bei Tieren, die ſtark von Ungeziefer 
(Läuſen) befallen ſind, oder bei den zur Maſt 
beſtimmten Tieren, die ſtruppig im EA po 
und ſchlecht freſſen, zur Anregung der Freßluſt. 
Unter Umſtänden ſchert man sa auch Weide: . 
vieh, wenn es auf der Weide ungewöhnlich 
langes Haar bekommen hat und plötzlich in einen 
warmen Stall gebracht wird. Hiernach darf es 
aber nicht eher wieder in die kalte Luft hin⸗ 
ausgelaſſen werden, bis es ſich an die Ver⸗ 
änderung gewöhnt hat, bis ſich bei guter Füt⸗ 
terung eine ſchützende Fettſchicht unter der Haut 
gebildet hat und tunes, dichtes Haar nachge⸗ 
wachſen iſt. Unbedenklicher wäre es aber, das 
eben aufgeſtellte Vieh — ohne es zu ſcheren — 
in der erſten Zeit noch oftmals hinauszulaſſen, 
damit es ſich 5 an die Stallwärme ge⸗ 
wöhnt. erden die Tiere regelmäßig geputzt 
und auch von Zeit zu Zeit geſtriegelt, außerdem 
gut gefüttert, ſo verliert ſich das lange 12 
verhältnismäßig ſchnell von ſelbſt, und an ſeine 
Stelle tritt kurzes, ſtraffes Haar. Wo man ie 
aber für das Scheren entſcheidet, ſoll es au 

jeden Fall vor Eintritt kalter Witterung vor⸗ 
genommen werden. Deshalb ik aufzujtallendes 
Vieh ſchon vorher auch auf Läuſe zu unterſuchen. 

Werden dieſe erſt im Laufe des Winters ent⸗ 
deckt, ſo kann nur noch in einem warmen und 
gleichmäßig temperierten Stall geſchoren werden. 
Das geſchieht dann unter längeren Verzögerun⸗ 
gen nach und nach, oder bei vollſtändigem 
Scheren dürfen die Tiere — wie Es — län⸗ 
gere Zeit nicht aus dem Stall gelaſſen N 


Erſatzfutter für Schweine 


Nicht zu ſchwere Tiere, alſo Läufer, kann man 
im Frühwinter ſehr gut tage⸗, ja wochenlang 
in der Roggen- und Weizenſaat hüten laſſen, 
was der zu üppig aufgeſchoſſenen Saat keinen 
Schaden tut. Gleichfalls im Frühjahr kann man 
die Schweineherde manchen Tag über die Saa⸗ 
ten ſchicken, wo ſie ſich ihr Futer ſuchen, zu einer 
Zeit, da die Weiden noch kahl ſind. Wo Wald⸗ 
weide vorhanden, können die Schweine lange 
Wochen hindurch, ſolange überhaupt offenes 
Weter es zuläßt, ſich zum größten Teil ER 
verjorgen, und wenn es fih um Eichenwal 


handelt, zumal wenn die Eichen fruchten, it 
ihnen dort der Tiſch gut gedeckt. 
heiteres 
Das lehrreiche Wärmebeiſpiel. Ein Lehrer 


beſpricht in der Schule das Geſetz von der 
Wärmelehre: Die Wärme dehnt die Dinge aus, 
die Kälte zieht ſie zuſammen. Nachdem er einige 
Beiſpiele gegeben hat, fragt er nach weiteren. 
Da antwortet ihm ein Junge: „Im Sommer, 
wenn es wärmer wird, werden die Tage länger, 
im Winter, wenn es kälter wird, werden die 
Tage kürzer.“ 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte im Großverkauf. 


22.— 23. 11. 1934: Butter Block 21 2.30 


(2.60), Kleinpackung 21 2.50 (2.80). 24. bis 

29. 11. 1934: Butter Block zł} 2.50 (2.80), 

Butter Kleinpackung 21 2.80 (3.—). 

2. Getreidepreise p. 100 kg, 29. 11. 1934: 
loco Podwoloczyska 


Win ID een 16.25—16.50 
Weizen Sammelladung....... 15.00— 15.25 
ER ee. 12.50—12.75 
Roggen Sammelladung ...... 12.00—12.25 
117ͤĩð»2x a 12.75 13.25 
Wei lenses 1 sR 7.50 7:75 
ROSgenkle is 7.00 — 7.25 
Ver ban d. 
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Der gewöhnliche Kartoffelſchorf gehört zu den 
wichtigſten Kartoffelkrankheiten. Beſonders in 
dieſem Jahre iſt er weit verbreitet, da die 
Witterungsverhältniſſe ſehr günſtig waren, 
trockene, warme Sommer fördern bekanntlich die 
Entwicklung. Auch die Bodenart iſt von großem 
Einfluß. Die Schorfpilze ſind ausgeſprochen luft⸗ 
bedürftig, ſo daß die Kartoffel auf leichtem 
Sandboden beſonders anfällig iſt, auf ſchwerem, 
lehmigem Boden dagegen weniger. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Schäden durch die Kartoffel⸗ 
ſchorfkrankheit find außerordentlich groß. 
Schorfige Kartoffeln weiſen einen unangeneh⸗ 
men Erdgeruch auf, der den Geſchmack beiein⸗ 
trächtigt. Sie ſind infolgedeſſen als Speiſeware 
kaum abzuſetzen. Auch wird die Haltbarkeit un⸗ 
günſtig beeinflußt, im Winter tritt leicht Fäul⸗ 
nis ein. Schorfige Kartoffeln können zwar als 
Pflanzgut verwendet werden, da ſie normal kei⸗ 
men; trotzdem iſt ihre Ablehnung berechtigt, weil 
Kart ſchorfige Pflanzkartoffeln immer ein Zeiz 
chen dafür ſind, daß es ſich um eine ſchorfanfäl⸗ 
lige Sorte handelt. 

Beim gewöhnlichen Kartoffelſchorf handelt es 
ſich um eine Schalenerkrankung der Kartoffel⸗ 
knolle. Verurſacht wird die Krankheit durch 
verſchiedene Arten von Strahlen- 
pilzen (Actinomyces), die faſt in allen Acker⸗ 


böden weit verbreitet ſind. Es werden faſt aus⸗ 
ſchließlich die Kartoffelknollen befallen, gelegent⸗ 
lich bemerkt man auch Erkrankungen der unteren 
Stengelteile und der Stolonen. Die Verände⸗ 
rungen auf den Schalen find je nach Boden- und 
Witterungsverhältniſſen, Verſeuchungsgrad des 
Bodens und Sorte verſchieden. Zunächſt bemerkt 
man kleine, kreisrunde Flecken, die regellos über 
die ganze Schale verſtreut ſind. Bei ſtärkerem 
Befall wird die ganze Knollenoberfläche über⸗ 
zogen. Im allgemeinen unterſcheidet man nach 
der äußeren Form verſchiedene Arten: Flach⸗ 
ſchorf, Buckelſchorf und Tiefſchorf. Beim Fla h- 
ſchorf werden nur die oberen Teile der Schale 
ergriffen, der Tiefſchorf dringt tiefer in die 
Knolle ein und bildet kraterförmige Löcher, die 
mehrere Millimeter tief find, beim Buckel ⸗ 
ſchorf ſieht man dagegen nach außen gewölbte 
Veränderungen der Schale. Mit Beendigung 
des Wachstums der Knollen hört auch die Wus- 
breitung des Schorfes auf. Eine Weiterverbrei⸗ 
tung der Krankheit während der Lagerung im 
Winter findet alſo nicht ſtatt. Nicht ſelten wird 
der Kartoffelſchorf mit anderen ähnlichen Krank⸗ 
heiten, die aber an ſich harmlos ſind, verwechſelt. 
Einmal handelt es ſich um die ſog. Krätze, die 
durch Beſchädigungen der Schale durch Milben, 
Tauſendfüßler uſw. verurſacht wird, dann um 
die Schalenriſſigkeit, die auf vorübergehenden 


O ſtdeutſches Volksblatt 


ür die Praxis 


Wachstumsſtörungen beruht, die Schale verkorkt 
ſich dann vorzeitig, ſo daß bei einem Weiter⸗ 
wachſen der Knolle ein Zerreißen eintritt. 

Für die Bekämpfung des Kartoffel- 
ſchorfs kommen verſchiedene Maßnahmen in 
Frage. Die direkte Bekämpfung durch Abtötung 
der Pilze mittels geeigneter Beizlöſungen 
(3. B. 1 Prozent Sublimatlöjung) iſt 
in Amerika mit gutem Erfolg durchgeführt wor⸗ 
den. Die Beizung muß rechtzeitig vor der Kei⸗ 
mung vorgenommen werden. Bei ſtark ſchorfi⸗ 
gem Pflanzgut iſt der Erfolg nur gering. Wich⸗ 
tiger ſind für unſere Verhältniſſe Maßnahmen 
hinſichtlich Fruchtfolge, Düngung und 
Auswahl ſchorffreier Sorten. Kar⸗ 
toffeln dürfen nicht zu oft hintereinander ange⸗ 
baut werden, da ſonſt eine ſtarke Anreicherung 
des Bodens mit Schorfpilzen erfolgt. Bekannt 
iſt, daß die alkaliſchen Reaktion des Bodens die 
Entwicklung der Schorfpilze fördert, während ihr 
Wachstum auf ſauren Böden gehemmt wird. In⸗ 
folgedeſſen wird man übermäßige Kalk⸗ 
gaben vermeiden und nach Möglich⸗ 
keit ſauer wirkende Düngemittel 
verwenden. Die Stärke des Schorfbefalls 
kann dadurch weſentlich eingeſchränkt werden; 
allerdings ſpielen die Witterungsverhältniſſe da⸗ 
bei eine große Rolle. Sauere Düngemittel dür⸗ 
fen auch nur ſo weit herangezogen werden, als 
dadurch andere ſäureempfindliche Pflanzen nicht 
geſchädigt werden. Ohne ausreichende Kalkung 
laſſen ſich auf unſeren leichten Böden, die ja für 
den Kartoffelbau in erſter Linie in Frage kom⸗ 
men, befriedigende Ernten nicht erzielen. Es 
empfiehlt ſich aber auf jeden Fall, die Kalt- 
gabe in der Fruchtfolge zeitlich möglichſt 
weit entfernt von der Kartoffel zu 
verabreichen. Beſonders bewährt hat ſich in 
dieſer Richtung, den Kalk als Kopfdüngung zu 
Kartoffeln zu verabreichen. Im erſten Augen⸗ 
blick ſcheint hier ein Widerſpruch vorzuliegen. 
Die Sache iſt jedoch ſo zu erklären, daß die 
Hauptwirkung des Kalkes erſt im nächſten Jahre 
eintritt. Schwefelſaures Ammoniak und Super⸗ 
phosphat wirken, in größeren Gaben verabreicht, 
ſchorfhemmend. Wenig bekannt iſt noch, daß ſich 
eine gute Grün düngung beſonders günſtig 
hinſichtlich des Schorfbefalls auswirkt, da fie die 
Entwicklung von Bodenorganismen vermehrt, 
die Wachstum und Vermehrung der Schorf⸗ 
erreger hemmen. Vielfach hat man auch durch 
ſtarke Stallmiſt gaben eine Verminderung 
des Schorfbefalls erreicht. 


Am wichtigſten ift natürlich der An bau 
ſchorffreier oder ſchorfwiderſtands⸗ 
fähiger Sorten. Hier hat die Pflanzen⸗ 
zucht allerdings noch große Aufgaben zu erfüllen, 
da es bisher nur wenig ſchorffreie Sorten gibt. 
Beim Schorf liegen die Verhältniſſe nicht ſo 
günſtig wie beim Kartoffelkrebs, ſelbſt bei jchorf- 
freien Sorten kommt ab und zu ein Befall vor. 

Lange. 
—— 


Bekämpfung der Blutlaus. 


Als einer der empfindlichſten Schädlinge des 
Obſtbaues tritt alljährlich die Blutlaus auf den 
Apfelbäumen auf. Sie iſt leicht feltan feren an 
dem watteähnlichen Flaum mit dem ihr Rücken 
bedeckt iſt, ſowie an den ucherungen, die ſie 
durch ihre Tätigkeit an den Aeſten, mit Vorliebe 
an den Veredlungsſtellen, hervorruft. Bei grö⸗ 
ae Baumbeſtänden läßt ſich ihre Bekämpfun 

ei folien ge Anwendung mit den im Hande 
befindlichen chemiſchen Spritzmitteln erfolgreich 
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Kartoffelſchorf 
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durchführen, In Kleinbetrieben oder bei ein⸗ 
elnen Bäumen kommt man aber in den meiſten 
fällen auch mit einer Beſtreichung der befal- 
enen Teile mit Schmierſeife oder einer 
pinſelung mit Brennſpiritus zum Ziel. Als 
ein ganz beſonders wirkſames und billiges Mit⸗ 
tel kann ich jedoch aus eigener Erfahrung das 
Stauferfett empfehlen. Das Fett dringt in die 
Rinde der beſtrichenen Teile ein und ſchützt 
dadurch vor jedem weiteren Befall. Dabei iſt 
das genannte Mittel als Abfallerzeugnis land⸗ 
wirtſchaftlicher Maſchinen ohne beſondere Koſten 
zu beſchaffen. 


Mittel gegen Verſtopfung bei Sauen. 


Sobald der Weidegang der Sauen im Spät⸗ 
erbſt beendet und damit die natürliche Rege⸗ 
ung des Verdauungsvorganges behindert iſt, 
muj man fein u BE auf die fajt regel- 
mäßig einſetzende Verſtopfung der Sauen beim 
Ferkeln richten. Da in unſerer Wirt gest aſt 
wöchentlich eine Kuh kalbt und die Bieſtmilch 
immer ſchlecht zu verwerten iſt, Im wir dazu 
übergegangen, dieſe Milch den ferkelnden Sauen 
zu geben. Wir haben dabei beſte Erfahrungen 
gemacht, denn das Natürliche iſt in der Vieh⸗ 
zucht immer das Veſte. Die doch abfallende Bieſt⸗ 
milch regelt den Verdauungsvorgang der Sauen 
ſehr gut. Glauberſalz und ähnliche Mittel wer⸗ 
den von den Schweinen immer ungern genom⸗ 
men und ſind dazu verhältnismäßig teuer. Eine 
Zugabe von Kuhmilch regt gerade in der erſten 
Zeit nach dem Abferkeln die Milchſekretion der 
Sauen ſtark an, und die Muttertiere bleiben in 
einem beſſeren Ernährungszuſtand. Auch kann 
man eine viel regelmäßigere Entwicklung der 
Ferkel feſtſtellen. 


Schutz der hackfruchtmieten gegen Mäuſefraß. 


Um die Mäuſe aus den wintermäßig einge⸗ 
deckten Hackfruchtmieten fernzuhalten, gibt man 
den um die Mieten gezogenen Gräben eine mög⸗ 
lichſt ſteile Vöſchung und ſticht Fe an der Mieten⸗ 
ſeite glatt ab. In die Sohle der Gräben gräbt 
man tiefe Löcher, in die Drainröhren oder alte 
Eimer hineingeſtellt werden. Die zuwandernden 
Mäuſe gehen nun nicht ſogleich an den glatten 
Innenwänden der Gräben hoch, ſondern werden 
erſt nach einem bequemen ns ſuchen. 
Bei dieſem Gang auf der Grabenſohle fallen ſie 
in die Vertiefungen, können aber an den glatten 
Wänden der Eimer oder Röhren nicht od 
ſondern müſſen in dieſer immer offenen Falle 

ehe 
eiſe 


verenden. Dieſe Sanggruben lege man mö 
etwa alle 3 bis 4 Meter an. Auf dieje 

jind nicht nur die Mieten gegen grok eſchützt, 
der bei Möhren beſonders ſchlimm iſt, ſondern 
es wird auch der Froſtgefahr für die Mieten 
durch offene Mäuſelöcher vorgebeugt. 


Alterserkennung bei Pferden. 


„Um das höhere Alter der Pferde erkennen zu 
können, iſt es von Vorteil, zu wiſſen, daß, ſobald 
ein Pferd über neun Jahre alt iſt, ſich in den 
meiſten Fällen an der oberen Ecke des unteren 
Augenlides eine Runzel bildet und von nun an 
jedes Jahr eine weitere neue Runzel hinzutritt. 
Es iſt alſo nur nötig, die Anzahl der Runzeln 
zu zählen, um feſtzuſtellen, wie viel Jahre älter 
als neun Jahre das Pferd ift. 


Nigolen 


Rigolen, das heißt Gräben ziehen und die 


obere Erdſchicht nach unten, die untere nach 
oben bringen. Nicht den ganzen Garten au 
einmal rigolen. a e gedeihen nich 
auf friſch rigoltem, alſo noch rohem Boden. 
Für nase daher immer genug altbebautes Land 
übriglaſſen, bis das rigolte in 3 bis 4 Jahren 
fo weit kultiviert ift, daß fait alles darauf gez 
deiht. Im Blumen⸗ und Gemüſegarten auch 
bei Beerenobſt nur flach rigolen, zwei Spaten⸗ 
ſtiche tief, Für Bäume und höhere Sträucher, 
die jahrelang auf ihrem Platze ſtehen, 60 Zenti⸗ 
meter rigolen. Der Vorteil wird im Frühjahr 


offenſichtlich. 
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Iſt das nun eine Riefendame? 

Ein origineller Prozeß kam dieſer Tage in 
Rom zur Verhandlung. Dort hatte eine 
„Artiſtin“, die als Rieſendame auftrat, gegen 
ihren Direktor Klage erhoben, weil er ſie friſt⸗ 
los entlaſſen hatte. Der Direktor gab an, er 
hätte die Klägerin als „Rieſendame“ mit 
320 Pfund Gewicht engagiert; nunmehr wiege 
ſie aber nur noch 261 Pfund und ſei damit für 
ihren Beruf bn fte an und zwar durch eigenes 
Verſchulden, da ſie auf ärztlichen Rat eine Ab⸗ 
magerungskur gemacht habe. Das Gericht be⸗ 
ſchloß, Sachverſtändige darüber zu hören, ob eine 
Rieſendame mit nur 261 Pfund immer noch 
Rieſendame iſt. 


4938 Engländer find auf dem Waſſer 
geboren 

Im Jahre 1933 ſind nicht weniger als 4038 
Engländer außerhalb Großbritanniens und 
ſeiner Kolonien zur Welt gekommen; ſie wur⸗ 
den von Frauen geboren, die ſich auf britiſchen 
Schiffen befanden. Selbſtverſtändlich ſind ſie 
ſtaatsrechtlich ebenſo Engländer wie andere Per⸗ 
ſonen, in deren Paß nicht unter der Rubrik 
„Geburtsort“ die Angabe „Majeſtic auf dem 
Atlantiſchen Ozean“ ſteht. Im Flugzeug ſind 
im vergangenen Jahre nur zwei Engländer ge⸗ 
boren worden. 


2308 Schweine an einem Tag geſchlachtet 


n La Plata (Argentinien) hat das große 
Gefrierhaus Swift einen Schlachtrekord aufge⸗ 
ſtellt. An einem einzigen Tage wurden nämlich 
2308 Schweine „fertiggemacht“ Dieſe große 
Schweineherde ſtammt von dem Gut eines argen⸗ 
tiniſchen Züchters. der fie mit einem Sonderzug 
nach La Plata hatte ſchaffen laſſen. Das Lebend⸗ 
gewicht der ganzen Herde betrug bei der An⸗ 
kunft 261 400 Kilogramm. Es war dies die größte 
Herde, die bisher auf einmal angekauft und ge⸗ 
ſchlachtet worden ift, und zwar nicht nur in 
a, jondern wohl überhaupt auf der 
elt. 
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Was in der Welt geschah 


Er trank 365090 Taſſen Kaffee 
Der Ne e „Kaffeekönig“ Peter ten 
Brake, der kürzlich ſeinen 70. Geburtstag 
feiern konnte, iſt eine lebendige Reklame für 
den Kaffeegenuß. Wie er den Reportern mit⸗ 
teilte, die ihn bei feinem Jubiläum aufſuchten 

hat er in den letzten 50 Jahren genau 365 
Taſſen Kaffee zu ſich genommen; dieſe 
Zahl errechnet er, indem er die De anisa 

menge Kaffee auf 20 Taſſen täglich angibt. 


Ovationen der Berliner für Kiepura 


Vor der Staatsoper unter den Linden in 
Berlin verſammelte ſich in den Abendſtunden 
des Sonntags eine gewaltige Menſchenmenge, 
die auf das Erſcheinen des berühmten Tenors 
Jan Kiepura wartete. Beſonders Begeiſterte 
erklommen die Autodächer. Immer wieder wurde 
laut der Name des Sängers gerufen und der 
Wunſch geäußert, Jan Besen möge 1 8 
Als der Andrang e d en Straßenner ehr 
zu behindern drohte und die Polizeibeamten 
angeſichts der erregten Maſſen ihren Ordner⸗ 
dienſt nicht mehr bewältigen konnten, mußten 
zwei Wagen des Aeberſallto nm 
alarmiert werden, um den gefeierten Sänger 
den Weg von der Oper zu ſeinem Wagen zu 
bahnen. Die begeiſterte Menge, die fajt 4 Stun- 
den auf den berühmten polniſchen Tenor ge⸗ 
wartet hatte, zerſtreute ſich, als Kiepura, was 
ja begreiflich il, ihren Bitten zu ſingen, nicht 
nachkam. 


Flieger zählen Büffelherden 

mmer hieß es, der amerikaniſche Büffel 
ſtehe auf dem Ausſterbeetat. Aber dieſer mäch⸗ 
tige Vetter des Ur denkt nicht daran, das Zeit⸗ 
liche zu ſegnen. Unter den Schutzmaßnahmen 
der kanadiſchen Regierung hat er ſich ſo erholt, 
daß man bei der letzten Büffelzählung zu dem 
überraſchenden Ergebnis von 15 000 Exemplaren 
kam. Die Zählung war angeſichts der unge⸗ 
heueren Ausdehnung des Schutzgebietes — es 
umfaßt über 17000 Quadratmeilen — ſehr 


barſchaft hat ſich dieſe „Neuheit“ 
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ſchwierig. Erſt als Flieger eingeſetzt wurden, 
war es möglich, dieſe ſonderbare „Volkszäh⸗ 
ng“ in Kanadas Einöden zufriedenſtellend 
durchzuführen. 


Eine Badewannen-Verleihanftalt 
Ein ſeltſames Unternehmen iſt von einigen 
Arbeitsleſen in Paris gegründet worden. Die 
Arbeitsloſen haben gemeinſam eine Zinkbade⸗ 
wanne erworben, die ſie gegen eine geringe Ge⸗ 
bühr ſtundenweiſe „verleihen“. 0 der Nach⸗ 
chnell herum⸗ 
geſprochen, und bereits 50 kurzer Zeit haben 
die Arbeitsloſen ſoviel Geld verdient, daß ſie 
ſich noch vier weitere Badewannen zum Ver⸗ 
leihen angeſchafft haben. 


Der Dachs im Hühnerftall 


Die Frau eines Bauern im Dorfe Eyers⸗ 
hauſen (Hannover) entdeckte morgens in ihrem 
den Beſtan einen räuberiſchen Dachs, der ſo in 
den Beſtänden gewütet hatte, daß er we en des 
durch ſeine Mahlzeit erzielten großen Körper⸗ 
are nicht me imſtande geweſen war, den 
Stall durch das Schlupfloch zu le Der 
Dachs hatte neun Hühner und zwei Puten ge- 
tötet. Er wurde erſchoſſen. 


Eine alte Unfitte 


Unlängſt wurden in der Kirche Santa Maria 
in Bevagna bei Perugia (Italien) Reſtau⸗ 
rierungsarbeiten ausgeführt. Dabei zeigte ſich, 
daß unter den modernen Stuckverzierungen 
Fresken aus dem fanene Jabrhun get 
verborgen waren. Die Gemälde ſtellen eine 
Madonna mit dem Jeſusknaben und die Ge⸗ 
ſtalten von Engeln dar. Sie ſcheinen von der 
Hand eines bedeutenden umbriſchen Malers zu 
ſtammen. Neben dieſem kunſthiſtoriſchen Fund 
wurde aber noch eine andere Entdeckung ge⸗ 
macht. Man ſtellte nämlich auf den Fres en 
zahlreiche eingekritzelte Worte feft, die 
ſich bei näherer Betrachtung als Namen und 
Jahreszahlen herausſtellten. Schon vor fünf⸗ 
hundert Jahren beſtand alſo der Brauch, ſeinen 
Namen und die Jahreszahl zur Verewigung an 
Wände zu malen. Die Inſchriften ſind von 
1400 bis 1500 datiert. 


— 
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Die Fahrrad⸗Limouſine 


Eine „Erfindung“ des Karikaturiſten, der dieſes 
Schutzdach allen Radlern re die jeder I 


gegen Schnee und Regen geſchützt fein wollen 


* 
Eine Perle. 

„Kann ich den Herrn Direktor ſprechen?“ 

„Worum bare es ſich?“ 

„Ich habe hier eine Rechnung — —“ 

„Der Herr Direktor iſt geſtern aufs Land 
gereiſt!“ 

„— — die ich bezahlen wollte!“ 

„Aber er abe heute zurückgekommen! Bitte, 
treten Sie näher!“ 


* 


Lies und Lach 


Eine Ausſicht. 


Bock und Straube ſind Bürokollegen. Wenn 
es zum Mittageſſen geht, wandert Bock nach 
links, Straube aber nach rechts. Bock kommt 
immer in angenehmſter Laune zurück und ſtöhnt 
noch lange vor Behagen, Straube aber iſt meiſt 
nerdroſſen. 

Nun erkundigt ſich Straube doch einmal: „Ich 
bin mit meinem RL gar nicht zus 
frieden. Wo ſpeiſen Sie eigentlich, Herr Kollege? 
Es ſcheint Ihnen ſehr gut zu bekommen!“ 

„Mächtig!“ nickt Bock. „Ich habe mir nämlich 
‚ne Braut angeſchafft, und bei ihren Eltern eſſe 
ich. Das ſollten ſie auch tun, lieber Kollege.“ 

Straube wiegt zweifelnd das Haupt. „Ob das 
geht? Würden Sie mich denn bei den Herr⸗ 
ſchaften einführen?“ 

* 


Lauernde Gefahren. 

„Was 18 dir paſſiert? Warum hinkſt du?“ 
upa „Din gar einer Apfelſinenſchale ausge- 
glitten! 

Großer Gott! Und du willſt eine Italien⸗ 
reiſe machen?“ 

* 


„Warum haben Sie denn die Verlobung Ihrer 
Tochter zurückgehen laſſen, Herr Schniepe? Ein 
Halsipezialijt ift doch keine 5 Partie!“ 

„Ja, er jagte, er wäre Halsſpezialiſt. Wie wir 
uns dann erkundigten, kam's heraus, daß er in 
einem Herrengeſchäft Kragen und Krawatten 
verkaufte.“ 


* 
Fleiſchlos. 
„„Ich bin darum Vegetarier geworden, weil 
ich es roh und unsioilifiert finde, arme unſchul⸗ 
dige Tiere zu töten!“ 
„Findeſt du es denn geſitteter, 


ihnen das 
Futter wegzueſſen?“ 9 


Das jtimmt. 


„Ein langer Weg iſt das bis zu dir!“ 
„Da haſt du recht, aber er muß ſchon ſo lang 
ſein, wenn er bis hierher reichen ſoll!“ 
* 
Mitleid. 
Nene Motte führt doch ein jammervolles 
en!“ i 


„Eine Motte?“ x 

„Natürlich — den ganzen Sommer verbringt 
ſie im Pelzmantel, und den Winter im Bade⸗ 
anzug!“ 


* 
Die alte Geſchichte 
Sie: „Heute abend willſt du alſo wieder aus⸗ 
gehen? Wirſt du denn lange fortbleiben, oder 
kommſt du früh nach Haufe?“ 
Er: „Wenn ich 8 komme ich 


immer früh nach Hauſe 
* 
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Eine einfache Rechnung 
„Da gehen wir hinterher, Mare, bei dem 
Bart muß er den Stumme bald wegwerfen!“ 
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während des Gottesdienſtes in der Marianiſchen 


O ſtdeutſches Volksblatt 


F 


Kirche 


Der Herr Staatspräſident Prof. Ignacy Moscicki in der Marianiſchen Kirche während des 
feierlichen Gottesdienſtes aus Anlaß der Eröffnung der neuen Eiſenbahnlinie Krakau 
Miechöw, dem neuen Verkehrsabſchnitt, der Krakau mit Warſchau verbindet. 


Uedem 


Ein wohlerzogener Sträfling 

Aus einem mexikaniſchen Gefängnis iſt 
ein ng aul HR einfache Weiſe entkom⸗ 
men. In aller Ruhe, wie jemand, der ſich zu 
einem Spaziergang anſchickt, ging er an den ſtark 
9 chen vorbei und ſuchte dann das 

eite. 

Die erſte Nachricht von der Flucht erhielt der 
Direktor der Strafanſtalt von dem Flüchtling 
ſelbſt, der dem Direktor eine Poſtkarte fol⸗ 
genden Inhalts jandte: ‚Herr Direktor! Ich 
bitte Sie, mich zu entſchuldigen, aber die miß⸗ 
liche Lage, in der ſich meine Frau und meine 
Kinder befinden, zwingt mich, Ihr gaſtliches 
Heim zu verlaſſen. Sie als Familienvater wer⸗ 
den mein Leid verſtehen. Ihr ergebener Freund 
und Diener Carlos Lopez.“ 

Die betreffenden ee wurden 
ſofort wegen Dienſtvernachläſſigung ihrer Aem⸗ 
ter enthoben und in Haft genommen. 


Das Bold auf dem Meeresgrund 


Wie enzliihe Blätter berichten, jolen nun⸗ 
aa ernſthafte Verſuche gemacht werden, das 
Gold und andere Schätze zu heben, die ſich an 
Bord der im Jahre 1916 vor der iriſchen Küſte 
verſenkten „Luſitania“ befinden. Das Wrack 
der „Luſitania“ liegt, wie die ſeither vorgenom⸗ 
menen Beobachtungen ergeben haben, auf fel⸗ 
[gem Boden und iſt ganz mit Muſcheln und 

Igen bedeckt. Nach dem Vorbild der italieni- 
ſchen leer, die bei der Hebung des „Arti⸗ 

io“ erhebliche finanzielle Gewinne erzielt hat, 
hat ſich eine britiſche Geſellſchaft gebildet, die 
mit einem ähnlichen Ber enen arbeiten 
wird, und zwar mit der „Sternin“. Die „Ster⸗ 
nin“ ijt mit den modernſten Apparaten ausze- 
rüſtet; ihre Taucher werden unter Waſſer mit 
Dynamit arbeiten, um ſich den Zugang zu 
den Räumen der „Luſitania“ zu 12 wo 
die wertvollſte Fracht an Bord des iffes 
untergebracht war. 


Um = Summen es geht, ergibt I aus 
folgender Aufſtellung: An Bord der „Luſitania“ 
befanden ſich 150 Millionen Dollar in Gold⸗ 
münzen und etwa 50 Millionen Dollar in Gold⸗ 
barren. Außerdem beförderte das Schiff zwei 
Stahlkaſſetten, die gänzlich mit Diamanten ge⸗ 
füllt und für eine holländiſche Firma beſtimmt 
waren. Vor allem wird man verſuchen, ſich des 
berühmten Diamanten zu bemächtigen, der den 
Namen „Der Kalif“ trägt. Der „Kalif“ er⸗ 
reicht zwar nicht ganz die Größe anderer, eben⸗ 
falls berühmter Diamanten, wie des „Groß⸗ 
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mogul“, des „Orlow“ und des „Koh⸗i⸗noor“, 

ſtellt jedoch mit feinen 80 Karat und feiner 

e Klarheit einen unſchätzbaren Wert 
f: 


panik im Schafpferch 


Ein gewaltiger Schaden wurde durch eine 
nik angerichtet, die zwei Hunde in einem 
pferd in Amöneburg (Bezirk Kaſſel) 
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verurſachten. Als der Schäfer ſeine Herde am 


Abend für kurze Zeit verlaſſen hatte, drangen 


zwei fremde Hunde in den Schafpferd ein und 
zerriſſen mehrere Tiere. In der dadurch ent⸗ 
ſtandenen Panik brachen die Schafe aus und 
irrten auf den Feldern umher. Ein Teil der 
Tiere ſprang in der Not in die nahe am Woche 
vorüberfließende Ohm, wo ſie von den hoch⸗ 
gehenden Fluten mitgeriſſen wurden und er⸗ 
tranken. Einige weitere Tiere gerieten auf das 
Gleis der Eiſenbahn und wurden von einem 
Zug überfahren. ee ſind rund 50 Schafe 
dem Unglück zum Opfer gefallen. ` 


Das Dorf der abgehackten Hände 
und Finger 


In nächſter Zeit wird ein Senſationsprozeß 
gegen faſt 50 Einwohner des italieniſchen PA st 
Villavecchia bei Turin beginnen. Sämt⸗ 
liche Verhafteten ſind angeklagt, Verſicherungs⸗ 
betrug dadurch begangen zu haben, daß ſie ſich 
„zufällig“ Finger und Hände abhackten, um von 
der Verſicherungsgeſellſchaft lebenslängliche Ren⸗ 
ten zu erhalten. Schon ſeit Jahren bemühte ſich 
die Geſellſchaft, den Schwindel aufzudecken, bis 
es ihr jetzt gelungen iſt, ein regelrechtes Kom⸗ 
plott hier den Bauern zu enthüllen. Mit 
einer Ausnahme leugnen die Beſchuldigten, die 
alle verſtümmelt ſind, das Vorliegen eines Be⸗ 
truges. 


Ein phantaſtiſches Gedächtnis 


Daß ein Gedächtniskünſtler ein Univerſitäts⸗ 
diplom erhält, dürfte zu den Seltenheiten ge⸗ 
hören. Dem Bulgaren Marin Karadimi⸗ 
troff, einem 38jährigen Manne, iſt dieſe Ehrung 
durch die Univerſität von * zuteil geworden. 
Er hat ſein Können dadurch nachgewieſen, eah 
er unter Kontrolle 3000 Worte, die ihm au 
einer Liſte vorgelegt worden waren, unmittel⸗ 
bar darauf aus dem Gedächtnis fehlerfrei 
wiederholte. Auch im bulgariſchen Rundfunk 
hat ſich Marin produziert, indem er 100 Worte, 
die der Anſager von einer Liſte ablas, ſofort 
ohne einen einzigen Fehler wiederholte. Dann 
ſagte er dieſe Liſte von rückwärts auf und 
ſchließlich in einer Reihenfolge, bei der nur 
jedes zweite Wort zu nennen war. 
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Eröffnung 
der neuen 
Eiſenbahnlinie 
Krakau — Michów 


Das Bild zeigt den Eiſen⸗ 
bahnzug mit den Teilneh⸗ 
mern an den Feierlichkeiten 
aus Anlaß der Eröffnung 
der neuen Eiſenbahnlinie Kra⸗ 
kau—Miechöw während der 
Fahrt durch die Ehrenpforte 
zum Ort der Eröffnung der 
Linie in Krakau. 
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3 Mill, Arbeitslose weniger in Deuficland 


Von einem kurzen und unbedeutenden Rück- 
schlag im Juni abgesehen, ist die Gesamtzahl 
der Beschäftigten in Deutschland von Monat 
zu Monat gestiegen. Gegenwärtig sind im 
ganzen, d. h. in „regulärer“ und „zusätzlicher“ 
Beschäftigung zusammen fast 16 Mill. Menschen 
als Arbeiter und Angestellte tätig. Vor zwei 
Jahren noch waren, wie das Institut für Kon- 
junkturforschung in seinem neuesten Wochen- 
bericht ausführt, in Deutschland nur etwas 
mehr als 13 Mill., vor einem Jahre etwa 14,5 
Millionen Menschen beschäftigt. Im Laufe der 
letzten 12 Monate sind also 1,7 Mill. ruhende 
Hände wieder in den Produktionsprozess ein- 
gereiht worden und seit dem Tiefpunkt der 
Beschäftigung, der etwa vor 2 Jahren erreicht 
war, rund 3 Mill. Menschen. Konjunktureil 
gesehen, stehen wir gegenwärtig etwa wieder 
auf demselben Punkt wie im Herbst 1930. 

Es entspricht der Gesetzmässigkeit jedes 
Waclıstums, dass das Tempo der Belebung all- 
mählich nachlässt. Während 1933 vom Mai 
bis September in jedem Monat durchschnitt- 
lich 180000 Arbeitskräfte in den Produktions“ 
prozess eingereiht wurden, sind es in diesem 
Jahr in der gleichen Zeit nur 15000. Damais 
freilich standen die grossen Arbeitsbeschaffungs- 
programme gerade in ihrem Anfang und haben 
dadurch bewirkt, dass der Bedarf an Arbeits- 
kräften in den Industrien, denen sie zugute 
kam. besonders stark, ja teilweise sprunghaft 
stieg. Auch die Einrichtungen, die hier unter 
dem Begriff der „zusätzlichen“ Beschäftigung 
zusammengefasst sind, hatten 1933 .eine ganz 
erhebliche Zahl von Arbeitskräften aufgenom- 
men. Heute dagegen stehen die grossen Pro- 
jekte der finmittelbaren Arbeitsbeschaffung 
zum grossen Teil vor ihrer Vollendung. Die 
dafür ausgesetzten Mittel sind bis auf kleine 
Reste verausgabt. Die treibende Kraft ist 
heute viel mehr als vor Jahresfrist die allge- 
meine Belebung der Wirtschaft, die sich im 
Verlauf der letzten 1% oder 2 Jahre, ge 
steigert durch die Sekundärwirkungen der Ar- 
beitsbeschaffung, herausgebildet hat. 

Die Gesamtbeschäftigung der Wirtschait 
wäre. ausserdem in diesem Jahre noch viel 
rascher gestiegen. wenn nicht planmässig das 
Tempo gemässigt worden wäre. „Planmässig“ 
insofern .als seit dem Frühjahr d. Js. die Not- 
standsarbeiten eingeschränkt wurden, um die 
dafür zur Verfügung stehenden Mittel aus dein 
Haushalt der Reichsanstalt als Reserve für den 
Winter aufzusparen. Ende März d. Js. betiug 
die Zahl der Notstandsarbeiter 631 000, im Mai 
war sie auf 502 000, Ende Juli auf 315 000, Ende 
September auf 256000 und Ende Oktober auf 
246 000 gesunken. Durch die Einschränkung 
der Notstandsarbeiten ist also die Zahl der 
„zusätzlich“ Beschäftigten seit März ständig 
gesunken. Das wieder hat einen Teil der 
Steigerung der „regulären‘ Beschäftigung aus- 
geglichen. Vom März bis September ist die 
Zehl der „regulären“ Beschäftigten aber 
um 1,34 Mill. gestiegen, diejenige der „zusätz- 
lichen“ Beschäftigten aber um 410 000 Le- 
fallen, so dass die Gesamtzahl der Beschättig- 
ten nur eine Erhöhung um 930 000 aufweist. 
Der Hauptträger der Beschäftigungszunahme 
ist gegenwärtig die Industrie. Sie beschäftigt 
im Augenblick 7% Mill. Arbeiter gegen nur 
5 Mill. am Tiefpunkt der Konjunktur in 1932. 

Es ist das Ziel der Beschäftigungspolitik. wie 
im vorigen Winter auch in diesem Jahr die 
Winterliche Arbeitslosigkeit so niedrig wie 
möglich zu halten. Welche Schwierigkeiten 
dabei zu überwinden sind, lehrt ein Ueberblick 
über die saisonmässige Belastung in den Jah- 
ren seit 1925. In den nächsten Monaten wird 
es darauf ankommen, möglichst viel Arbeits. 
kräfte aus den Aussenberufen mit solchen Ar- 
beiten zu beschäftigen, die vom Wetter und 
von der Temperatur. unabhängig sind. Dass 
hierzu praktische Möglichkeiten bestehen, 
zeigen die Erfahrungen des letzten Winters. 


Der Stand der polnisch-englischen 
Handelsvertragsverhandlungen 
Heute fährt der Vorsitzende des Beirates für 


Handelsverträge, Abg. Minkowski, als Ver- 
treter der polnischen Wirtschaftskreise nach 


London, um an den polnisch-englischen Han- 
delsvertragsverhandlungen teilzunehmen. Wie 
von unterrichteter Seite verlautet, nehmen die 
seit zwei Monaten in London geführten Ver- 
handlungen einen günstigen Verlauf. Neben den 
offiziellen Verhandlungen werden direkte Ver- 
handlungen zwischen den Vertretern einzelner 
Industriezweige beider Staaten geführt; 80 
fanden Beratungen zwischen den Vertretern 
der elektrotechnischen, der chemischen, der 
Metall- und der Maschinenindustrie statt, bei 
denen eine Reihe strittiger Fragen eine Lösung 
gefunden hat. Die Handelsvertragsverhandlun- 
gen werden zurzeit noch in den vier Unter 
ausschüssen geführt. Das Ergebnis der War- 
schauer. Verhandlungen zwischen der pol: 
nischen und englischen Kohlenindustrie dürfte 
einen nicht unwesentlichen Einfluss auf den 
Fortgang der Handelsvertragsverhandlungen 
ausüben. 


Das Echo der polnisch- 
englischen Kohlenverhandlungen 


Trotz der Verpflichtung der Teilnehmer an 
den polnisch - englischen Kohlenverhandlungen 
in Warschau, nichts über den Verlauf der Be- 
ratungen in der Oeffentlichkeit zu berichten, 
sickern immer mehr Einzelheiten in der eng- 
lischen Presse durch, die dann von der pol- 
nischen Presse wiedergegeben werden. Den 
„Financial Times“ zufolge soll gestern dem 
Zentralrat der polnischen Kohlenbergwerks- 
besitzer der in Warschau beratene Entwurf 
eines Abkommens zwischen der polnischen und 
der englischen Kohlenindustrie vorgelegt wor- 
den sein, der nun dazu Stellung zu nehmen 
hat. Wie diese Stellungnahme ausfallen wird, 
kann niemand voraussagen, aber es gilt als 
sehr wahrscheinlich, dass die Verhandlungen 
in London, vieleicht sogar schon im Dezember 
d. Js. fortgesetzt werden. Die Tatsache, dass 
Polen in steigendem Masse Kohle nicht nur 
nach Italien, sondern auch nach den anderen 
Mittelmeerländern, nach Britisch - Indien, 


Australien und anderen Ueberseestaaten 
liefert, hat in England nicht unwesent- 
lichen Eindruck gemacht. In England 


wird darauf hingewiesen, dass die englische 
Kohlenausfuhr nach Italien von jährlich 7 Mill. 
Tennen binnen vier Jahren auf jährlich 4,5 
Mill, t gesunken ist, während Polen seine Aus- 
fuhr nach Italien auf 1,5 Mill. t steigerte und 
Deutschland seinen Absatz dorthin im letzten 
Jahre sogar verdoppelt hat und jährlich 
4,5 Mill. t Kohle liefert. Wie weiter in der 
englischen Presse zu lesen ist, soll das Ab- 
kommen sich nicht nur auf die hauptsächlichen 
Konkurrenzmärkte in Skandinavien, sondern 
auch auf andere von England und Polen be- 
lieferte Märkte erstrecken. U. a. soll in dem 
Alkcmmen vorgesehen sein, dass England 
keine Kolile mehr nach dem polnischen Zoll- 
gebiet, d. h. uach Danzig, liefern werde, Die 
polnische Presse verzeichnet mit Genugtuung, 
dass der Optimismus bezüglich des Ab- 
schlusses eines Abkommens in England an- 
scheinend stark gestiegen ist, 


Rumänien kündigt 
sämtliche Handelsverträge 


Der Wirtschaftsausschuss der rumänischen 
Regierung hat beschlossen, sämtliche Handels- 
verträge zu kündigen und Verhandlungen über 
neue Verträge einzuleiten, deren Grundlage die 
Bestimmung bilden soll, dass die Einfuhr nur 
bis zur Höhe von 60 vom Hundert vorheriger 
Ausfuhr gestattet ist. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Pose n, 28. November. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtproise: 

Roggen „ 00 
e ee 102516, 75 
Braugerste ee 0 2080 
Einheitsgerste | en 18.25 — 18.75 
Sammelgers te 16.75 —17.25 
afer . ee e EIGENE 15.00 —15.25 
Roggenmehl (65%) . . . . 19.25 20.25 


Weizenmehl (65%) .. 25.00—25.50 


Roggenklele . . 10.00— 10.75 
Weizenkleie (mittel) 9.75—10.25 
Weizenkleie (grob) . . . . . 10.59-11.00 
Gerstenkleie  ... .. .. 1I.50—12.00 
Winters? a sig 41.00—42.00 
BOHREN a ne ne 46.00—48.00 
Sommerwicke un... 28.00—25,00 
Viktoriaerbsen . . . . >, < 39.00-48.00 
Folgererbsen 32.00 35.00 
Klee, rot. 1200400 
lee. weiss 980.00 110.00 
Klee, schwedisch 18000 200.00 
Wundklee 80.00 100.00 
Timothyklee 60.00 70.00 
Klee. gelb, ohne Schalen 70.00 80.00 
Raxygras 890 90 
Fabrikkartoffeln pro Kilo %., . 0.18% 
Weizenstroh, lose 2.25 - 2.45 
Weizenstroh, gepresst . . ... 2.85— 3.05 
Roggenstroh, losses. . „2725-300 
Roggenstroh, gepresst . . . 3.25— 3.50 
Haferstroh, lossse 3.00— 3.25 
Haferstroh, gepresst . . . 3.50— 8.75 
Gerstenstroh, lose 8 1.95— 2.45 
Gerstenstroh, gepresst. . . 2.85 — 3.05 
Heu, los 8 
Heu, gepresst . ü AA 
Netze leu. lose S 8.25— 8.75 
Netzeheu, gepresst . .. 38.75— 9.25 
Leinkuchen : . . . 17 .50—18.00 
Raps kuchen .. 13.5013. 75 
Sonnenblumenkuchen . 18.00—18.50 
Joſaschro tr . 221.00—21.50 
Blauer Mohnçnnngn 450.0043. 00 


Tendenz: ruhig. 
r 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: 235 Rinder, 1650 Schweine, 
580 Kälber, 30 Schafe, zusammen 2595. 
Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
e e 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 
Jil... v 
d) mässig genährte 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
B Mestblensnsn 
c) gut genährte, ältere 
d) mässig genährte 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
b)-Mastkäbe. 2.02.32 ar ke 
c) gut genährte a eaa 
d) mässig genährte 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . . 
b) Masten a 
e ut genahr te 
d) mässig genährte 
Jungvieh: 
a) gut genährtes . ee e a 
b) mässig genährtes 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber 
D)-Mastkälber. se ne en, 
S gut. genährte S o eas = o 
d) mässig genährte 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel Sri 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Muttersehate > sie a h 
e) gut genahrte 402 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendge wicht 62—64 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewiennkt 5658 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht 52—54 


` d) fleischige Schweine von mehr als 


PC 
e) Sauen und späte Kastrate 
f) Bacon- Schweine 

Tendenz: sehr ruhig. 
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| „D. M. G. B. Lemberg“. 

d 1. D b 4854 um 20 Uhr im Vereinshei 
u der am 11. Dezember um r im Vereinsheim, K 
ielona 30, . Schönste 


T d este RR icht L 
agesordnung: 1. Protokollverleſung, 2. Tätigkeitsbericht, W h h 
3. Miigliebsbelträge, 4. Neuwahlen, E Allfaliges eiNnachts- 


EU UT UT LITT TREU aI aaao n. an and 


Deisswaren und Inletts 


Popeline und Zephire, 


ININENINUNINIUNUNNINEN 


= Bei ungenügender Anzahl von Mitgliedern findet um à 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, = 20.30 155 eine peite Soliosrfammtung, Reit. melde abne wie auch 
ZE/Rüdiht au e Anza er itglieder beſchlußfähig iſt. 
Flanell und Barchent = | authe, m. p. ô E. Müller, m. p. N . h K t 
= n grosser Auswahl zu billigen Preisen = Schriftw. Dbm. euja rs Karten 
z empfiehlt = Spar: und Darlehenskaſſenverein, Spöldzielnia n. o., in 
Z= h > = er Rune: E . zu der am 8. 12. 1934 um in großer Nuswahl 
H. Ewald, LWOW, ul.Sobieskiego J. = |14 in: im Sgulotate 'tatifinbenden Ordentligen. Volver. à ; 
= = |jammlung, mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung erhältlich bei der 


7 


o ETIR D = Gand Perth 
. Genehmigung der anz ſowie Gewinn: un erluſt⸗ 
rechnung für 1933 und Entlaſtung der Amtswalter, 5. Ge „Dom“ Verlagsgesellschaft 


winnverwendung. 6. Allfälliges. Der Gef äftsbericht liegt 
zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. i Aſt, Obm. Lemberg, Zielona 11. 


IRRE dd d 00H 60H HH HH 2E 
11935 Buchkalender 19:35 | rr 


Landwirtschaftlicher Kalender .. 2,— Yee. 


MANNU AU DROE CA OAO BRUTALEN 


Sad Okręgowy Wydział I. S. 2 w Zloczowie, 
dnia. 22 marca 1934. 
Firm: 160/34 Nep. 655. 
Wpis do rejestru spółdzielni. 

Wpisano do rejestru spöldzielni Firme „Molkereigenossen- 
schaft — Mleczarnia Spéldzieleza“ z ograniczoną odpowie- 
dzialnoseig w Unterwalden, powiat Przemyslany, Województwo 
Tarnopol i obejmuje gminy Unterwalden, Podhajezyki i Alfre- 
dówka. 

Członkowie odpowiadają za zobowiązania mleczarni spół- 


| 


dzielezej zadeklarowanemi udziałami i dodatkową kwotą od- Deutscher Heimatbote ......... 2,— 95 
a w * 21 100.— za are naziei: Der Vol denne 1,20 55 
r iote iorstwa jest spölne zuäyt ani s : H 
wypredukbwanoge. w gospodarstwie eslonkan micha Ja ende Katholischer Volkskalender ..... 830 75 Ganghofer Ludwig, Der Ochsenkrieg. 
sprzedaż. tychże oraz produktów otrzymanych z mleka drogą Der Jugendgarten ee N EE AR, „ 55 Roman Leinen 6.25 21. 
przeróbki w mleczarni spółdzielczej, Köhler’s Kolonial-Kalender .... 3,73 „ Ganghofer Ludwi D Gottesleben 
blasen) cmonka wynosi 15.— zi na kaida krowę i ma byé| Köhler's Flotten- Kalender 4— „ nn ER age 
na aay EL Rh deen Köhler’s Deutscher Kalender . 3, — „ Roman Leinen 6.25 zl 
z miesięcznie dostarczonej ilości mleka t. j. 1/a grosza od Porto 50 Gr. (Jugendgarten 25 Gr.) Bürgel, Bruno, Die kleinen Freuden. 
pin . — tak długo, aż zadeklarowane udziały w całości Abreißblock-Kalender .......... 0,30 21 Ein besinnliches Buch v Glück im Alltag 
33 j 5 Porto 15 Gr > ; 
Zarzad sklad 3—5 członków. Braz e f d- — 
pisnje 2 — Zaraadu.. EEE RE R, Bei Sammelbestellungen ist das Porto 3 . Kart. 5.50 zł. 
Członkami Zarządu są: Christian Vogel, Heinrich Ruppen- bedeutend billiger. Die Kalender ver- erhältlich ım 
ae: Jung, Jakob Molter i Edmund Kraushaar schicken wir nur gegen Voreinsendung „DOM“-Verlag G. m. b. H. 


Czas trwania spółdzielni jest nieograniczony. des Betrages. L b 21 N 11 
Pismo do ogłoszeń jest „Ostdeutsches Volksblatt“ we Lwowie, „Dom“ Verlags-Gesellschaft m. b. H. em erg, 1elona . 


o ile pismo to przestanie wychodzić, w Dzienniku Urzędowym 


Ministerstwa Skarbu. Lemberg (Lwów), Zielona 11; EEE RER TE E A 
Rokiem obrachunkowym jest rok kalendarzowy. 
. | Naar Er ———————— 


Schöne Bücher | Wichtig für Schulleitungen! 
für den Weihnachtstisch Schulzeugnisse 


TTT ARARILASRATLSTTTEATRERDINKERTIN 


„DOM“ Verlagsgesellschaft m. b. H. 


Lemberg (Lwöw), Zielona II. 


„DOM“ - Derlagsgesellschaft 


b. H. Lemberg, Zielona 11. 


Jugendschriften. 5 nach gesetzlich genehmigter Vorlage 
Bachmann, Kerndeutsche Jungen 4.85 in zweisprachiger Ausführung 
Bartelmäs, Unser Weg soies oo O IILL 880 für das Halbjahr 
Bauer, Aut silberner Spur OIIO 5.50 zu haben 
Msn Auer One Ana re Ce „DO M- Verlagsgesellschait, Lemberg, 
SSR ’ g 
Etzel, Wolf Häuptling der Odreia .....crse.n.... 10.60 ul. Zelba 11 
Griesbach, Die Rohrburg am Wendsee —*—ͤ—ũ * 4.85 7 
Grosch, Ein aaa 5 ern Reich. er: a k ; 
Heinrich, 3 Tage gebetet NN MNAE 
Is Leben hinaus 72 399 25 2 9 „ „„ 12.75 = 2 = 
een 2 + = Wir haben stets nachstehende = 
age BOMBER een 3.30 = e ee = 
Matheus, re Fer TODE ank 5.50 Zeitschriften lagernd = 
Petersen, Von Urväter r e 10.60 \ ; $ = 
N Bene „ ar aa Uhu, Monatszeitschrift ©..222222000... einz. 2.20 21 = 
ARE ME ihgenbung A Osten. P ER Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2202 Š 
Cooper, Die Ansiedleerr. \ Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 21 
„ Der Rete ene 440 Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede = 
3 Der letzte Mohikaner | zwei Wochen einz. 1.00 zł = 
Behälk, Die Nibelungensage . = Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 2 E 
» A ern eee , i = Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, = 
„ e ee TEER = Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 21 = 
TTT per = Berliner Jllustrierte Zeitung, erscheint = 
e ehe NA aa a . == 5 ; A == 
Bunte Welt wien Be E A 4.40 = wöchentliche nn u ae einz. 0.50 2 Æ 
Der frohen Jugend Zeitvertre˙ĩ tt . . 2.90 = Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 
Ein Schatz Fenn T = Stadt und Land.. e Sin 0 
Dir. zur Feud dsds. ar a a CU S y 4.40 = 8 
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